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Ein  kurzes  Wort  zuvor. 


Wir  danken  allen  Amtsbrüdern  vielmals,  die  auf  unsere  An- 
frage in  der  vorigen  Nummer  der  “Estudos”  geantwortet  haben. 
Auf  die  zum  Ausdruck  gebrachten  Vorschläge  werden  wir  gern 
eingehen. 

Weiterhin  danken  wir  Amtsbruder  Obermüller  für  seine  Zu- 
schrift betreffs  des  Pastoralkollegs.  Wir  meinen,  dass  hier  eine 
wichtige  Aufgabe  liegt.  Es  ist  ein  Unding,  wenn  man  meint,  dass 
einmaliges  Studium,  auch  wenn  es  noch  so  gut  und  gründlich 
getrieben  wurde,  für  die  ganze  Lebenszeit  genügt.  Wenn  ein 
Muskel  nicht  immer  wieder  mal  geübt  wird,  erschlafft  er  und  wird 
allmählich  immer  weniger.  Wir  sollten  uns  mit  dem  einst  gelern- 
ten immer  neu  und  weiter  beschäftigen,  uns  immer  wieder  davon 
anregen  lassen.  Dann  bleibt  es  lebendig.  Selbst  der  grösste  Hun- 
gerkünstler muss  schliesslich  einmal  wieder  Speise  zu  sich  neh- 
men, wenn  er  nicht  sterben  will.  Und  ob  ein  Pfarrer,  der  dauernd 
geben  soll,  es  wohl  hin  und  wider  nicht  auch  nötig  hat  sich  etwas 
geben  zu  lassen?  Am  besten  wird  das  mitunter  in  einer  rechten 
Gemeinschaft  geschehen.  Und  zwar  einer  Gemeinschaft,  die  sich  . 
nicht  nur  “amtlich”  sieht.  Wir  sind  von  uns  aus  gern  bereit,  hier 
nicht  nur  theoretisch,  sondern  gerade  auch  praktisch  zu  helfen. 


Esludos  Teolögico  S Studien  und  Berichte 

Mni  1956 


“Studien  und  Berichte.” 

Etwas  zum  Nachdenken  aus  einem  vor  125  Jahren  erschie- 
nenen Büchlein  über  Pastoralmedizin  von  einem  gewissen  Dr.  de 
Valenti: 

Anders  steht  es  mit  den  einzelnen  protestantischen  und  anti- 
päpstlichen Sekten  und  Kirchengruppen,  welche  die  Bibel  als  die 
alleinige  Richtschnur  des  Glaubens  anerkennen,  und  daher  in  dem 
einen  grossen  Symbolum  kirchlich  geistig  verbunden  sind:  dass 
wir  nicht  durch  des  Gesetzes  Werk,  sondern  ohne  alles  Verdienst 
bloss  durch  den  Glauben  an  Christum,  und  die  Kraft  seiner  versöh- 
nenden Gerechtigkeit  gerecht  und  selig  werden.  In  dieser  uralt 
katholischen,  auf  den  Grund  der  Apostel  und  Propheten  erbauten 
Kirche  kann  sich  die  medicina  clerica  nach  allen  Seiten  frei  und 
fröhlich  hinbewegen.  Dazu  kommt,  dass  der  traurige  Sektengeist 
und  Konfessionszwist  einer  früheren  Zeit  bei  dem  ernsten  Kampf 
gegen  den  Rationalismus  zu  schwinden  beginnt,  und  dass  sich 
die  Gläubigen  aller  Konfessionen  einander  näher  rücken,  um  sich 
— wer  weiss  es  — vielleicht  zum  letzten  Kampf  zu  rüsten.  Eine 
solche  Einigung  nun  zwischen  verschiedenen  Konfessionsverwand- 
ten zu  erleichtern,  würde  folgende  Hauptregel  dienen:  Man  muss 
ausser  der  Lehre  von  Christo,  der  uns  von  Gott  gemacht  ist  zur 
Weisheit  zur  Gerechtigkeit,  zur  Heiligung  und  zur  Erlösung,  keine 
Lieblingsmeinungen  haben.  Nie  wird  ein  Mensch  das  rechte  Man- 
nesalter in  Christo  erreichen,  eben  so  wenig  auch  ein  Zuflucht 
aller  Suchenden  und  Bedrängten  werden,  wenn  er  sich  noch  nicht 
von  dem  Einfluss  einer  Lieblingsmeinung  losmachen  kann.  Das 
vollkommene  Mannesalter  in  Christo  verträgt  sich  ein  Mal  nicht 
mit  Engherzigkeit,  Sektenzwist  und  seichtem  Schulgezänke.  Man 
erhitze  sich  daher  z.  B.  nicht  bei  dem  Streite  über  die  buchstäbli- 
che oder  nicht  buchstäbliche  Inspiration,  und  lasse  jeden  gern 
bei  seiner  Meinung,  so  lange  sie  seinem  innern  geistlichen  Leben 
nicht  schädlich  ist.  Auch  nehme  man  es  nicht  übel,  wenn  ein 
Bruder  eben  jetzt  vielleicht  mehr  Christum  für  uns,  als  Christum 
in  uns  ins  Auge  fasst,  und  umgekehrt,  oder  wenn  der  Eine  zur 
Zeit  von  der  Lehre  der  Heiligung,  ein  Anderer  von  der  freien  Gna- 
de, der  Eine  von  der  Treue  im  Kleinen,  im  Handabhauen,  Augen- 
ausreissen,  der  Andere  mehr  von  dem  Gefühl  der  eigenen  Ohn- 
macht in  geistlichen  Dingen,  besonders  durchdrungen  ist.  Ein 
solches  Hervorziehen  einzelner  Schriftwahrheiten  scheint  bloss  bei 
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Manchen  ein  Vergessen  der  übrigen  zu  sein,  ist  aber  in  der  Tat 
oft  bloss  die  Folge  kindlicher  Schwachheit,  deren  Gesichtshori- 
zont noch  nicht  genug  erweitert  ist,  um  so  viele  Herrlichkeiten 
im  Reiche  Gottes  mit  einem  Mal  zu  übersehen. 

Einer,  der  das  bedenkt  wird  daher  nicht  sogleich  an  der  Echt- 
heit des  Glaubens  zweifeln,  wenn  ein  Mensch  etwa  ein  verdächti- 
ges Schibolet.h  verlauten  liess.  Eben  so  wenig  wird  er  diejenigen 
sogleich  als  Brüder  umarmen,  deren  orthodoxes  System  die  rechte 
Nagelprobe  hält.  Denn  obschon  es  ausgemacht  ist,  dass  jeder 
wahre  Christ,  auch  dem  Systeme  nach,  ein  Supernaturalist  sein 
muss;  so  ist  darum  doch  nicht  jeder  Supernaturalist  ein  wahrer 
Christ  (!).  Im  Gegenteil  gibt  es  gar  viele  Widersacher  des  Evan- 
geliums, die  sich  Supernaturalisten  nennen,  und  es  ist  schon 
mancher  Dieb  und  Mörder  auf  einer  supernaturalistischen  Leiter 
in  den  Schafstall  Christi  hineingebrochen.  Und  diese  sind  es  eben, 
die  von  jeher  die  Rechtgläubigkeit  eines  Menschen  nach  dem 
Furore  abmassen,  welches  die  Annahme  ihres  theologischen  Schul- 
barbarismus bei  ihm  hervorbringt.  Noch  öfter  aber  sind  sie  bloss 
in  Hinsicht  auf  die  Naturalisten  und  Rationalisten  orthodox,  und 
blosse  Diebeshehler  für  diejenigen  Verräter  der  Kirche,  welche 
selbst  einsteigen  und  die  Heüigtümer  berauben.  So  wie  einige  alte, 
neugierige  und  neidische  Grossmütter  sich  in  die  zartesten  Gar- 
dinen-Geheimnisse  junger  Eheleute  eindrängen,  mit  roher,  unge- 
schickter Hand  in  das  oft  so  schwierige  Gewebe  einer  beginnen- 
den Ehe  hineingreifen,  und  oft  wie  ein  Asmodi  das  Feuer  der 
Zwietracht  schüren;  eben  so  hat  auch  von  jeher  dieser  sogenann- 
te supernaturalistische  Tross  mit  heimlichem  Neid  das  frische 
fröhliche  Glaubensleben  in  der  Kirche  aufgespürt,  die  evangelische 
Freiheit  ausgekundschaftet  (Gal.  2,  4)  das  zarte  Gewebe  eines 
neuen  geistigen  Gespinstes  mit  der  plumpen  eisernen  Hand  eines 
Götz  von  Berlichingen  angetastet,  und  das  wahre  Christentum 
oft  genug  aus  aller  Macht  verfolgt.  Als  noch  der  Glaube  in  der 
Kirche  regierte,  da  riefen  die  Heiden  verwundert  aus:  Seht  wie 
sie  sich  (die  Christen  nämlich)  so  lieb  haben.  Als  aber  dieses  Ge- 
sindel sich  auf  den  Stuhl  Mosis  setzte,  da  entstanden  die  Räuber- 
und  Knüppelsynoden,  und  die  Heiden  schrieen  beim  Anblick 
dieser  polemischen  Rotte:  Seht  wie  sie  sich  einander  hassen  und 
zerreissen. 

* 


Predigtmeditation 

über  Offbg.  Joh.  7,  13-17. 

Kann  übergrosses  Leid  und  körperliche  Bedrohung  Menschen 
an  ihrem  Glauben  irre  werden  lassen?  Man  kann  verstehen,  wenn 
in  den  blutigen  Verfolgungen,  die  über  die  damalige  Christenheit 
in  Kleinasien  ging,  viele  in  ihrem  Glauben  unsicher  und  schwach 
wurden,  und  deshalb  in  besonderer  Weise  getröstet  und  ermahnt 
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werden  mussten.  Heute  gibt  es  bei  uns  hier  wohl  weniger  solch 
blutige  Verfolgungen.  Aber  ist  damit  auch  weniger  Leid  und  Not 
in  der  Welt?  Ich  brauche  deswegen  gar  nicht  erst  zu  andern 
Menschen  zu  gehen.  Habe  ich  doch  selber  immer  wieder  unter 
der  ungeheuren  Last  des  Lebens  zu  leiden.  Krankheit,  Sorge, 
Enttäuschungen  und  Versagen  sind  mir  alltägliche  Weggenossen. 
Wie  oft  ist  man  nah  am  Verzweifeln.  Und  dann  steht  die  bekannte 
Frage:  Warum?  da.  “Warum  hast  Du  mich  verlassen,  mein  Gott?”. 
Aber  dürfen  wir  als  Christen  überhaupt  so  fragen?  — Ein  Christ 
ist  ja  nicht  einfach  von  Not  und  Leid  befreit.  Wenn  ich  wirklich 
Christi  Jünger  und  Nachfolger  sein  will,  muss  ich  lernen,  auch 
zu  meinem  Leid  Ja  zu  sagen.  Denn  in  der  Lebensgemeinschaft 
mit  Christus  stehen,  heisst  zugleich  auch,  mit  Ihm  in  der  Leidens- 
gemeinschaft stehen.  Meine  Frage:  Warum?  ist  also  ein  Zeichen 
meines  Kleinglaubens. 

Im  Text  hier  wird  Leid  und  Not  nicht  abgeleugnet.  Aber 
es  soll  eine  tröstliche  Antwort  gegeben  werden:  Wir  sollen  einmal 
unseren  Blick  von  unserm  irdischen  Leiden  wegwenden  zum  Leben 
im  Jenseits.  Denn  dann  können  wir  auch  den  Sinn  unseres  Leidens 
begreifen.  Denn  solange  unser  Blick  nur  von  dieser  Welt  gefan- 
gen ist,  und  wir  nur  auf  das  “Woher  wir  kommen”  in  unserm 
Leben  schauen  — nämlich  aus  Not  und  Leid  — , können  wir  gar 
nicht  anders  fragen  als  “Warum”?  Wenn  wir  aber  wissen,  wohin 
unser  Leben  führt,  und  wenn  wir  von  diesem  Ziel  her  unser  Leben 
betrachten  beziehungsweise  leben,  lässt  sich  das  Schwere  leichter 
tragen.  Johannes  sagt:  “Wir  leiden,  damit  wir  gewaschen  und  rein 
werden.”  Das  geschieht  im  Wunder  der  Vergebung.  Wir  selber 
versagen  ja  immer  wieder  und  bewähren  uns  nicht.  Aber  durch 
das  Blut  des  Lammes,  d.  h.  durch  den  Opfertod  Jesu  Christi,  sind 
wir  rein.  Weil  Er  für  uns  gestorben  ist  und  uns  mit  Gott  versöhnt 
hat,  sind  wir  für  Gott  recht.  Bevor  wir  aber  Vergebung  der  Sünde 
recht  begreifen,  muss  der  Zustand  unseres  Herzens  offenbar  wer- 
den. Das  geschieht  durch  Not  und  Leid,  wo  Gott  uns  hin  und 
herreibt,  wie  ein  Stück  Wäsche. 

Wir  sollen  nach  dem  Tode  in  den  Himmel  kommen,  zum  Tem- 
pel, zum  Throne  und  zu  Christus  selbst,  wo  die  ganze  Schar  der 
Gläubigen  versammelt  ist.  Wie  oft  sind  alle  möglichen  Religionen, 
Sekten  oder  irgendwelche  Enthusiasten  — und  hin  und  wieder 
auch  wir  selber  — der  Versuchung  erlegen,  das  Leben  nach  dem 
Tode  in  den  herrlichsten  Farben  auszumalen.  Alle  nicht  ausge- 
führten Pläne  und  unerfüllten  Wünsche  werden  dort  zur  Vollen- 
dung kommen.  Alles,  was  wir  hier  in  die  Einsamkeit  des  Herzens 
zurückdrängen  mussten,  werden  wir  dort  ausleben  können.  Das 
Neue  Testament  aber  ist  darin  viel  nüchterner  und  zurückhalten- 
der. Es  mag  zwar  im  ersten  Augenblick  so  scheinen,  als  ob  auch 
Johannes  eine  ausführliche  Beschreibung  des  Lebens  im  Jenseits 
geben  wolle.  Aber  es  wird  doch  bald  deutlich,  dass  er  nur  in  irdi- 
schen Bildern  davon  redet,  um  die  ganze  Fülle  der  Herrlichkeit,  die 
er  schaut,  in  irgendwie  fassbaren  Worten  auszudrücken.  Das  Ent- 
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scheidende  für  ihn  ist:  Wir  werden  bei  dem  Herrn  sein.  Wir 
werden  dort  im  Himmel  “ewig”  vor  Gott  stehen  und  Seine 
Herrlichkeit  schauen;  das  heisst:  wir  werden  einen  “ewigen 
Gottesdienst  feiern.”  Wir  spüren  es  ja  schon  hier  welche  Kraft 
von  einem  Gottesdienst  ausgehen  kann.  Wie  er  eine  Segens- 
quelle für  das  ganze  Leben  im  Alltag  sein  kann.  Und  das, 
obgleich  wir  genau  wissen,  dass  unser  irdischer  Gottesdienst 
bei  weitem  nicht  das  ist,  was  er  eigentlich  sein  sollte.  Welche 
Herrlichkeit  muss  es  dann  erst  sein,  wenn,  wie  Johannes,  sagt, 
der  Gottesdienst  im  Himmel  vollkommen  sein  wird,  ohne  jede 
Trübung  der  Gemeinschaft!  Und  ein  ganz  besonderer  Trost 
kann  es  uns  jetzt  schon  sein,  dass  das  “Lamm”,  als  der  “gute 
Hirte”  uns  selber  schützen  und  versorgen  wird.  Wir  werden  frei 
sein  von  allen  irdischen  Beschwerden;  Angst,  Sorge  und  Sehn- 
sucht werden  dann  nicht  mehr  sein.  Wer  wüsste  nicht  von  dieser 
Unruhe  und  Sehnsucht,  die  das  Leben  oft  so  schwer  machen 
können?  — An  diese  Hoffnung  will  ich  mich  stets  klammern  und 
ich  glaube,  dass  das  Leben  dann  erträglicher  sein  wird,  ja,  dass 
es  mir  dann  Freude  macht,  trotz  Leid  und  Not. 

Ernildo  Seidler. 

* 


Impressöes  de  uma  viagem. 

A convite  do  Comite  Latino  Americano  da  Federagäo  Mundial 
Luterana  estive,  nos  meses  outubro  e novembro  do  ano  passado,  nos 
Estados  Unidos,  para  conhecer  o trabalho  e a estrutura  das  igrejas 
irmas  daquele  pais. 

Cheguei  em  Nova  York,  apös  um  magnifico,  incomparävel 
vöo,  de  26  horas,  com  o Superconstellation  da  Varig.  Dr.  Stewart 
Herman,  o diretor  do  Latin  America  Committee,  que  ja  värias 
vezes  esteve  no  Brasil,  tambem  em  Porto  Alegre,  estava,  feliz- 
mente,  ä minha  espera  no  Aeroporto  Internacional  que  fica  bem 
distante  do  Centro  de  New  York.  Conduziu-me  ao  Hotel  Prince 
George,  e convidou-me  logo  para  um  grande  Dinner  que  se  rea- 
lizaria  na  mesma  noite,  onde  teria  ocasiäo  de  ter  uma  primeira 
impressäo  do  estilo  de  vida  americana.  Na  pröxima  manhä  discu- 
timos  o programa  de  minha  estadia  nos  Estados  Unidos  que  föra 
preparado  minuciosamente,  indicando  o itinerärio  por  dia  e hora; 
fiquei  sabendo  quais  as  instituigöes  que  haveria  de  visitar,  em  que 
lugares  e igrejas  haveria  de  falar,  verificando  que  eram  16,  sendo 
so  duas  vezes  em  lingua  alemä.  Estava  tudo  indicado,  horärio  dos 
trens,  nome  e rua  dos  hoteis,  onde  haveria  lugar  reservado;  recebi 
dois  blocos  de  Clergy-teckets,  para  obter  o abatimen to  nos  trens 
que  e concedido  a todos  os  pastores.  Era  um  programa  variado, 
organizado  com  todo  o cuidado,  para  que  pudesse  proporcionar-me 
uma  impressäo  geral  do  trabalho  da  Igreja  em  todos  os  setores. 
Assim,  em  New  York,  Philadelphia,  Washington  estive  principal- 
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mente  no  ämbito  da  United  Lutheran  Church;  em  Columbus, 
Chicago,  Dubuque  e Waterloo  no  da  American  Lutheran  Church; 
em  Minneapolis  no  da  Augustana  Synod  e da  Evangelical  Luthe- 
ran Church.  Alem  disso,  fiz  visitas  räpidas  a determinadas  outras 
instituigöes  e lugares:  visitei  o National  Park  de  Valley  Forge;  a 
Casa  Matriz  de  Diaconizas  de  Lankenau;  o Mühlenberg  College 
em  Allentown;  a Universidade  de  Princeton  (onde  pude  cumpri- 
mento  o Prof.  Piper) ; o Wittenberg  College  em  Springfield;  o 
Wartburg  College  em  Waverly;  o Union  Seminary  em  New  York; 
a Capital  University  em  Columbus  e a Columbia  University  em 
New  York.  Cheguei  a conhecer  as  sedes  de  cinco  Igrejas  luteranas 
diferentes,  estive  em  9 congregacöes  e casas  paroquiais,  urbanas  e 
rurais,  passei  quasi  uma  semana  no  Theological  Seminary  de  Phi- 
ladelphia e outra  no  Wartburg  Seminary  de  Dubuque.  E em  töda 
a parte  queriam  ouvir  do  Brasil  e do  trabalho  de  nossa  Igreja. 

Nos  Estados  Unidos  existem  ao  todo  17  Igrejas  evangelicas 
de  confissäo  luterana.  Algumas,  säo  pequenas,  p.  ex.  o Eielson 
Synod  conta  apenas  20.000  membros;  outras,  säo  muito  grandes, 
como  a United  Lutheran  Church,  com  2,4  milhöes  de  membros, 
ou  o Missoury  Synod  que  tem  mais  ou  menos  o mesmo  nümero 
de  membros.  Nos  Ultimos  decenios,  porem,  desde  a primeira  guerra 
mundial,  existe  um  grande  esförco  no  sentido  de  maior  unificacäo 
das  igrejas.  A maior  concentracäo  encontramos  no  National  Lu- 
theran Coucil,  uma  especie  de  Federacäo,  na  quäl  se  uniram  8 
Igrejas.  A sede  deste  National  Lutheran  Council,  cujo  secretärio 
— executivo  e o dr.  Paul  Empie  (conhecido,  tambem,  no  Brasil) 
encontra-se  em  New  York,  no  Madison  Sqare.  A maior  das  Igrejas 
filiadas  ao  National  Lutheran  Council,  a ja  mencionada  United 
Lutheran  Church  que,  para  seus  2,4  milhöes  de  membros  bati- 
zados  conta  com  4 mil  pastores,  tem,  igualmente,  a sua  sede  em 
New  York,  na  5th  Avenue,  no  antigo  paläcio  do  banqueiro  Mor- 
gan, e o seu  presidente  e o dr.  Franklin  Fry.  Vendo  estas  sedes 
administrativas  de  Igrejas,  com  suas  instalacöes  amplas  e moder- 
nissimas,  com  o grande  nümero  de  seccöes  e colaboradores,  obtem- 
se  logo  a impressäo  de  uma  igreja  ativa  ä quäl  näo  faltam  meios 
nem  homens,  para  cumprir  as  suas  mültiplas  tarefas. 

De  fato,  a Igreja  Evangelica  Luterana  nos  Estados  Unidos  e 
ativa  e tem  o seu  lugar  em  meio  da  vida  publica  da  nacäo.  Cons- 
tatei  isso  em  Washington.  Nesta  Capital  o National  Lutheran 
Council,  p.  ex.,  mantem  um  departamento,  com  mais  ou  menos  35 
funcionärios,  na  maioria  pastores,  cuja  funcäo  e manter  o con- 
tato  com  o Governo  e seus  värios  ministerios,  como  com  os  mem- 
bros do  Congresso.  E uma  especie  de  representacäo  diplomätica 
da  Igreja  junto  ao  Governo,  que  ao  mesmo  tempo  fornece  äs 
Igrejas  as  informagöes  politicas  necessärias.  Estä  a cargo  deste 
departamento  a organizacäo  e supervisäo  do  trabalho  dos  capeläes 
militares  ao  quäl  e dada  a mäxima  importäncia  por  tödas  as 
igrejas.  Neste  setor,  tambem  a Missoury  Synod  colobora  com  as 
Igrejas  do  National  Lutheran  Council,  embora  näo  seja  membro. 
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Em  Washington,  numa  igreja  perto  do  Capitol,  diäriamente,  das 
12  äs  12,30,  hä  um  Culto  devocional,  principaimente  para  os  mem- 
bros  do  Congresso. 

Jä  desde  as  lutas  pela  Independencia  dos  Estados  Unidos,  a 
Igreja  evangelica  luterana  tem  o seu  lugar  na  histöria  do  pais. 
Em  Philadelphia,  em  frente  ao  Mont  Airy  Seminary,  encontra-se 
um  monumento,  no  quäl  se  ve  um  pastor  evangelico,  amparando 
uma  familia  de  imigrantes.  Le-se  a inscricäo:  Ao  Pastor  Melchior 
Mühlenberg,  Patriarca  da  Igreja  Luterana  na  America.  Em  1740 
tinha  eie  vindo  da  Alemanha.  Uns  30  anos  mais  tarde,  um  de  seus 
filhos,  igualmente  pastor,  foi  um  dos  principais  volaboradores  de 
Washington,  como  oficial  e,  posteriormente,  como  primeiro  Spea- 
ker no  Congresso. 

A formagäo  das  Igrejas  evangelicas  luteranas  na  America  do 
Norte  e semelhante  ä da  nossa  Igreja  no  Brasil:  homens  de  fe 
evangelica  vieram  como  imigrantes,  e com  eles  veio  a sua  Igreja. 
So  que  isso  comegou  uns  cem  anos  antes  do  que  aqui.  Os  imigran- 
tes vinham  de  värios  paises  da  Europa,  como  da  Suecia,  Noruega, 
Dinamarca,  Alemanha,  Letönia  e outros.  Como  todos  etendiam  sö- 
mente  a sua  lingua  materna,  formaram-se  värias  Igrejas,  como 
a Igreja  evangelica  luterana  dinamarqueza,  a alemä,  a sueca,  a 
noruegues  etc.  O que  as  distinguia,  era  a origem  e o idioma.  Du- 
rante  a primeira  guerra  mundial  passaram  por  uma  grande  trans- 
formagäo.  O Ingles,  sempre  mais  acentuado,  tornou-se  a lingua 
geral  da  nagäo,  e tambem  as  Igrejas  sempre  mais  o adotaram.  Hoje, 
e geral  o uso  do  Ingles,  conservando-se,.todavia,  ao  lado  dele,  em 
algumas  igrejas,  a predica  na  lingua  de  origem.  A existencia  se- 
parada  de  muitas  Igrejas,  perdeu,  com  isso,  uma  das  principais 
razöes.  Por  isso,  desde  entäo,  os  esforgos  no  sentido  duma  unifi- 
cagäo  das  Igrejas  que,  assim,  seriam  mais  eficientes  em  seu  tra- 
balho. 

A atividade  e o programa  de  agäo  das  Igrejas  na  America  do 
Norte  e extraordinär  io.  Visitei,  em  Minneapolis,  a sede  de  uma 
Igreja  media,  a Augustana  Synod,  cujo  nümero  de  membros  cor- 
responde  ao  de  nossa  Igreja  Evangelica  de  confissäo  luterana  no 
Brasil  (ca.  500.000  batizados).  Nesta  Igreja  trabalham  1.064  pas- 
tores  (na  nossa  200),  sömente  na  administragäo  100  (na  nossa  15). 
Esta  Igreja  mantem  dois  seminärios  teolögicos  (cada  um  com  9 
professöres  efetivos),  um  para  o Canadä,  outro  para  os  Estados 
Unidos,  e värios  Colleges  e Highschools.  Existe  um  departamento 
proprio  (Home-mission) , cuja  fungäo  e providenciar  o aumento 
anual  do  nümero  de  comunidades,  proporcionalmente  ao  aumento 
total  do  nümero  de  membros.  Assisti,  num  domingo,  perto  de  Chi- 
cago, ä formagäo  de  uma  nova  comunidade:  27  pessoas,  num  dos 
subürbios,  se  tinham  reunido,  e com  elas  foi  constituida  a comu- 
nidade; recebe  um  pastor  proprio,  livre  de  todos  os  outros  cargos; 
durante  cinco  anos  e auxiliada  financeiramente  pela  Igreja; 
passado  esse  tempo,  deve  ser  autönoma.  A Igreja  mantem,  junto 
ä sede  administrativa,  um  Publicationhouse,  com  imprensa  pro- 
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pria,  livraria  etc.  Ela  mantem  estacöes  missionärias  na  Africa  e 
na  China;  o presidente  da  Igreja,  Dr.  Benson,  na  ocasiäo  da  minha 
estadia  em  Minneapolis,  se  encontrava  na  Africa,  em  visita  äs 
estagöes  missionärias  e,  ao  mesmo  tempo,  para  assistir  ä Primeira 
Conferencia  Evangelica  Luterana  de  töda  a Africa.  Tambem  na 
America  do  Sul,  no  Uruguay,  a Augustana  Synod  mantem  um 
trabalho  missionärio.  E.  como  me  disseram,  pretende  ela  iniciar, 
neste  ano,  novo  trabalho  em  mais  um  dos  estados  sulamericanos. 
O que  aqui  e dito  da  Augustana-Synod  vale  de  töda  sas  outras 
Igrejas  Evangelicas.  “ 

De  que  modo  as  Igrejas  na  America  do  Norte  conseguem  os 
meios  para  suportar  um  trabalho  täo  extenso? 

Todo  o trabalho  das  Igrejas  e mantido  pelas  comunidades. 
As  Igrejas  e suas  diretorias  tem  a confianga  de  que  as  comunidades 
daräo  o que  e necessärio  para  que  a sua  Igreja  possa  cumprir  a 
sua  missäo.  “Falta  de  meios”  e uma  expressäo  que  nos  Estados 
Unidos  näo  ouvi.  As  comunidades  näo  decepcionam  a confianga 
nelas  depositadas.  Existe,  em  cada  sede  de  Igreja,  um  departa- 
mento,  com  muitos  colaboradores  nas  diversas  regiöes  que  tem 
a fungäo  de  orientar  continuamente  as  comunidades  e respeito 
do  trabalho  e das  necessidades  da  Igreja.  O essencial  e que  as  co- 
munidades americanas  säo  pequenas  em  nümero  de  membros. 
Na  media  näo  ultrapassäm  500  membros  confirmados  (100  a 150 
familias),  mas  estive  em  duas,  rurais,  com  apenas  50  familias; 
assim,  cada  membro  anualmente  pode  ser  visitado  duas  ou  tres 
vezes,  pelo  pastor  e um  dos  componentes  da  diretoria.  O nümero 
de  comunidades,  por  serem  täo  pequenos,  e grande.  Em  Philadel- 
phia, p.  ex.,  uma  cidade  de  dois  milhöes  de  habitantes,  existem 
107  comunidades,  com  seus  pröprios  pastores  e diretoria,  perten- 
centes  tödas  ä mesma  United  Lutheran  Church.  As  igrejas  (edifi- 
cios)  säo  grandes,  assim  que  haja  lugar  para  todos  os  membros 
e mais  ainda.  Debaixo  da  igreja,  geralmente,  hä  salöes  e salas 
para  a Sundayschool  e a Bibleclass  (dirigidas  por  leigos)  e outras 
reuniöes  durante  a semana,  e,  quase  sempre,  uma  cozinha  mo- 
derna,  completamente  instalada. 

Tive  a oportunidade  de  assistir,  em  Philadelphia,  a uma  reu- 
niäo  dos  homens  e,  em  Washington,  a uma  reuniäo  de  senhoras 
da  comunidade.  A frequencia,  ambas  as  vezes,  foi  de  60  a 70  pes- 
soas.  Um  dos  homens,  ou  das  senhoras,  preside  a reuniäo.  Em 
Philadelphia  foi  um  fabricante:  Apös  um  hino  le  um  trecho  bi- 
blico  e da  uma  breve  explicagäo,  ä quäl  segue  uma  discussäo  (em 
Washington,  a dirigente  foi  uma  estudante  de  medicina) ; depois 
e ouvida  uma  conferencia  söbre  assunto  de  interesse  geral  (na- 
quela  noite  eu  falei  söbre  o Brasil  e a nossa  Igreja) ; em  seguida 
os  presentes  relatam  o que,  desde  a ultima  reuniäo,  fizeram  pela 
comunidade:  visitas  a doentes,  velhos,  infelizes,  aniversariantes,  ou 
a pessoas  recem  chegadas  ao  lugar;  e estabelecido,  entäo,  quais 
visitas,  nas  pröximas  2 semanas,  deveriam  ser  feitas,  e elas  säo 
distribuidas  entre  os  presentes.  Näo  e exigido  do  pastor  que  eie, 
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nestas  reuniöes  de  semana,  esteja  presente;  mas  aprecia-se  a sua 
presenca  ou,  ao  menos,  o seu  comparecimento  por  alguns  minutos, 
e tambem  que  eie  faga  uso  da  palavra  para  dirigir  uma  saudagäo 
aos  crentes.  Mas,  de  nenhum  modo,  a reuniäo  e o programa,  de- 
pendem  de  sua  presenga.  Apös  cada  reuniäo  e servido  um  cafe 
(os  americanos,  foi  essa  a minha  impressäo,  tomam  mais  cafe  do 
que  os  brasileiros)  que,  em  cada  noite,  estä  a cargo  de  dois  mem- 
bros (trazem  doces,  pöem  ä mesa,  preparam  o cafe,  servem-no, 
lavam  a louca).  Se,  deste  modo,  60  homens  e 60  senhoras,  e ainda 
a Juventude,  näo  so  se  reunem,  mas  se  sabem  responsäveis  pela 
comunidade,  procurando  um  meio  de  servir-lhe,  com  seu  tempo 
e suas  possibilidades,  esse  nümero  ja  representa  quase  a metade 
de  uma  comunidade.  Desnecessärio  dizer  que  e esperado  de  todos 
os  membros  que  aos  domingos  venham  regularmente  ao  culto. 
O culto  dominical  e o centro  de  töda  a vida  da  comunidade.  Se 
um  membro  faltar  duas  ou  tres  vezes  consecutivas,  e visitado  au- 
tomäticamente  por  um  dos  membros  da  diretoria.  A frequencia 
media  dos  cultos  e de  60%;  em  algumas  igrejas  chega  a 80%.  Isso 
se  faz  notar  em  värios  outros  setores  da  vida:  menciono  apenas  o 
fato  que,  em  quase  todos  os  hoteis,  o höspede  encontra  em  seu 
quarto  uma  biblia  ä sua  disposigäo. 

Näo  existem  nas  Igrejas  Evangelicas  dos  Estados  Unidos  con- 
tribuigöes  fixas  (taxas,  anuidades  ou  mensalidades) . Hä  sömente 
contribuigöes  espontäneas,  a criterio  de  cada  membro.  Essa  con- 
tribuigäo  e dada  aos  domingos  como  oferta  no  culto  dominical.  E 
a concepgäo  da  vida  cristä  como  “SteWardship”,  que,  continua- 
mente, com  tödas  as  suas  consequencias  em  trabalho  educativo 
de  muitos  anos  foi  implantada  nas  congregagöes:  Tudo  o que  sou 
e tenho,  me  foi  dado  por  Deus,  seja  meu  tempo,  minhas  quali- 
dades  e förgas,  meu  dinheiro,  ou  seja  o que  för;  eu,  portanto,  sou 
um  “Stewart”  de  Deus,  um  administrador  dos  bens  que  me  foram 
confiados  e pelos  quais  sou  responsävel.  Deus  quer  que,  com  o 
que  Eie  me  deu,  esteja  ä sua  disposigäo,  para  que  seja  edificado 
o seu  reino.  Isso  significa,  em  relagäo  ao  dinheiro:  a minha  dädiva 
deve  ser  proporcional  ao  que  Deus  me  deu.  Por  isso,  esta  e a 
primeira  regra,  como  me  disse  o Presidente  Dr.  Schuh  da  Ame- 
rican Lutheran  Church:  “Cada  um  de,  conforme  Deus  o obengoou. 
Se  Deus  te  abengoou  muito,  tu  muito  podes  e deves  dar  para  a 
obra  do  seu  reino;  Se  julgas  que  Deus  te  abengoou  pouco,  certa- 
mente  so  pouco  de  ti  esperarä.”  Por  isso,  e esta  e a segunda  regra: 
“cada  um  de  considerävelmente,  depois  de  se  examinar  consciencio- 
samente,  perguntando-se  p.  ex.,  ao  fim  da  semana:  “quanto,  do 
que  Deus  me  deu,  gastei  nesta  semana  para  meus  pröprios  fins? 
quanto,  portanto,  devo  dar  para  a causa  de  Deus?”  E a terceira 
regra:  “cada  um  de  alegremente  e com  gratidäo.”  E essas  regras 
elementares,  säo  sempre  de  novo  repetidas,  tambem  do  pülpito, 
comegando  ja  na  Sunday-School. 

Numa  igreja  em  Philadelphia  eu  tive,  num  domingo,  a pre- 
dica  no  culto  em  alemäo;  em  seguida  houve  um  culto  em  ingles; 
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a frequencia  total  foi  de  mais  ou  menos  800  pessoas:  a coleta  na- 
quele  domingo  foi  de  2.014  dolalrs.  Durante  o culto,  as  ofertas, 
dentro  de  um  envelope,  ja  preparado  em  casa,  säo  depositadas  no 
prato,  e estes  säo  postos  no  altar,  com  oragäo  de  agradecimento 
a Deus  e a prece  que  Eie  aceite  e ebengoe  as  ofertas.  Desta  contri- 
buigäo,  inteiramente  voluntäria,  dada  como  oferta  no  culto,  pro- 
vem  todos  os  meios  com  que  säo  mantidos  os  trabalhos  da  comu- 
nidade  individual  como  do  todo  da  Igreja.  Note-se  a importäncia 
do  fato  que  as  comunidades  säo  pequenas  em  nümero  de  mem- 
bros.  Alem  das  visitas  reguläres  do  pastor  — nisso  consiste  o seu 
trabalho  durante  a semana,  nada  tendo  a ver  com  escola  ou  ques- 
töes  administrativas  ou  financeiras  — pelo  fim  do  ano  cada  mem- 
bro  da  comunidade  e visitado,  e esta  visita  e sua  finalidade  e anun- 
ciada  de  antemäo  por  telefone,  por  dois  membros  da  diretoria. 
Estes,  fazem  uma  exposigäo  räpida  do  que  foi  feito  na  comunidade 
no  ano  passado,  quanto  foi  contribuido  para  a pröpria  comunidade 
e quanto  para  o trabalho  do  todo  da  Igreja.  Em  seguida  informam 
quais  os  planos  e quais  as  necessidades  para  o pröximo  ano.  E 
fazem,  entäo,  entrega  de  uma  caixinha  com  52  pequenos  envelopes, 
para  cada  domingo  um,  com  a inscrigäo:  ä esquerda:  “for  my 
Church”  (para  a minha  igreja),  ä direita:  “for  Missionwork  of  my 
Church”  (para  a obra  missionäria  de  minha  Igreja).  E solicitada 
a colaboragäo  do  membro,  näo  so  financeiramente,  mas  no  sentido 
geral  da  Stewardship,  que  cada  um  procure  fazer  alguma  coisa 
para  servir  ä sua  comunidade.  — Ä minha  pergunta  se  todos  os 
membros  corresponderiam,  recebi  uma  resposta  afirmativa;  no 
caso  de  alguem  näo  reagir,  nada  mais  seria  feito  senäo  uma  nova 
visita  no  fim  do  ano. 

Vi,  assim,  nos  Estados  Unidos  uma  Igreja  Evangelica  Lute- 
rana  ativa,  cönscia  de  sua  responsabilidade  pelo  mundo,  uma 
Igreja  de  grandes  realizagöes,  uma  Igreja  que  se  apoia  na  viva 
e espontänea  colaboragäo  de  seus  membros.  E tudo  que  vi,  enco- 
rajou-me  muito,  e fortaleceu  a esperanga,  e a certeza,  que  tenho, 
do  que  pode  ser  e serä  um  dia  a nossa  Igreja  Evangelica  de  con- 
fissäo  luterana  no  Brasil.  D.  E.  Schlieper. 


* 


Wer  ist  der  Mensch? 

Wenn  man  nach  einer  einprägsamen  Formulierung  Ausschau 
hält,  in  der  sich  die  verwirrende  Vielfalt  und  Gegensätzlichkeit 
der  geistigen  Situation  unserer  Zeit  ausdrücken  lässt,  so  stösst 
man  von  den  verschiedensten  Ausgangspunkten  her  immer  wieder 
auf  die  Frage  “Was  ist  der  Mensch?”  — oder  besser  gesagt  “Wer 
ist  der  Mensch”,  da  wir  uns  doch  als  personale  Wesen  und  nicht 
als  Dinge  unter  Dingen  in  der  Welt  vorfinden.  Gewiss  handelt  es 
sich  um  ein  Problem,  das  die  Menschen  beschäftigt  und  beun- 
ruhigt hat,  seit  es  eine  schriftliche  Überlieferung  gibt.  In  den 
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Psalmen  Davids  wird  die  Frage  aufgeworfen,  in  den  Fragmenten 
der  ältesten  griechischen  Philosophen  taucht  sie  auf.  Sie  beglei- 
tet die  Geschichte  des  abendländischen  Geistes  über  Augustin, 
Luther,  Pascal,  Goethe  und  Kant  bis  zu  den  Thesen  der  existen- 
tialistischen  Schriftsteller  unserer  Tage.  Noch  nie  hat  die  Frage 
nach  dem  Wesen  des  Menschen  aber  einen  solch  beunruhigenden 
Grad  von  Aktualität  erreicht  wie  gerade  heute.  Worin  haben  wir 
den  tieferen  Grund  und  die  Bedeutung  dieser  Festellung  zu  su- 
chen? 

Im  Jahre  1951  veröffentlichte  der  bedeutende  deutsche  Phi- 
losoph Max  Scheler  einen  Aufsehen  erregenden  Aufsatz  unter 
dem  Titel  “Zur  Idee  des  Menschen.”  Einleitend  führte  er  darin  aus: 
“In  einem  gewissen  Verstände  lassen  sich  alle  zentralen  Probleme 
der  Philosophie  auf  die  Frage  zurückführen,  was  der  Mensch  sei 
und  welche  metaphysische  Stelle  und  Lage  er  innerhalb  des  Gan- 
zen, des  Seins  der  Welt  und  Gottes  einnehme.”  Dieser  Satz  bildet 
den  Ausgangspunkt  einer  durch  die  bitteren  Erfahrungen  zweier 
Weltkriege  genährten  Auseinandersetzung  im  abendländischen 
Geistesleben.  Man  ist  berechtigt,  geradezu  von  einer  anthropologi- 
schen Wendung  in  der  Philosophie  der  Gegenwart  zu  sprechen, 
nachdem  bereits  im  19.  Jahrhundert  einsame  Denker  wie  Kierke- 
gaard und  Nietzsche  als  bahnbrechende  Aussenseiter  voran  ge- 
gangen waren,  ohne  bei  ihren  Zeitgenossen  verständnisbereites 
Gehör  zu  finden.  Derselbe  Max  Scheler  sagte  in  einem  erst  nach 
seinem  Tode  gedruckten  Vortrag  über  “Mensch  und  Geschichte” 
(1929):  “Wir  sind  in  der  ungefähr  zehntäusendjährigen  Geschich- 
te das  erste  Zeitalter,  in  dem  sich  der  Mensch  völlig  und  restlos 
'problematisch’  geworden  ist;  in  dem  er  nicht  mehr  weiss,  was 
er  ist;  zugleich  aber  auch  weiss,  dass  er  es  nicht  weiss.”  Diese 
unerbittliche  Feststellung  steht  am  Anfang  einer  Gedankenreihe, 
die  in  den  Lehren  eines  Heidegger,  Jaspers,  J.  P.  Sartre,  Martin 
Buber  und  Gabriel  Marcel,  den  bekanntesten  Wortführern  des 
Existentialismus  im  heutigen  Europa,  ihren  Gipfelpunkt  erreicht 
hat. 

Die  anthropologische  Wendung  lässt  sich  aber  nicht  nur  im 
Bereich  der  philosophischen  Diskussion  im  engeren  Sinne  feststel- 
len, sie  hat  auf  die  Einzeldisziplinen  der  Geisteswissenschaften 
übergegriffen.  So  bezeichnet  sich  beispielsweise  die  heutige  Psy- 
chologie gerne  als  anthropologische  Seelenlehre,  um  damit  zum 
Ausdruck  zu  bringen,  dass  sie  im  Unterschied  zur  landläufigen 
Psychologie  nicht  das  menschliche  Bewusstsein  oder  das  Unbe- 
wusste zu  erforschen  sucht,  sondern  den  Menschen  in  seiner  see- 
lischen Ganzheit.  Im  Strafrecht  lässt  sich  eine  Tendenz  beobach- 
ten, den  Täter  in  den  Mittelpunkt  aller  juristischer  Überlegun- 
gen und  Entscheidungen  zu  rücken,  während  man  herkömmlicher- 
weise in  erster  Linie  auf  den  strafwürdigen  Handlungserfolg  ab- 
stellte. Auch  die  Strafe  gewinnt  unter  diesem  Gesichtspunkt  einen 
neuen  Sinn:  Wiedereingliederung  des  fehlbaren  Menschen  in  die 
Gemeinschaft  der  Mitmenschen,  also  ein  Bedeutung,  die  weit  über 
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Sühne,  Vergeltung  und  Schutz  der  Gesellschaft  hinausweist.  Be- 
sonders deutlich  zeigt  sich  dieselbe  Neuorientierung  in  den  Wirt- 
schaftswissenschaften. In  der  Nationalökonomie  sucht  man  das 
herkömmliche  Geld-  und  Waren  Denken  dadurch  zu  überwinden, 
dass  man  den  wirtschaftenden  Menschen  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  als  Mensch,  nicht  als  schematisch  konstruierten 
“homo  oeconomicus”,  der  nur  von  seinen  individuellen  und  kollek- 
tiven Interessen  getrieben  wird,  zum  Ausgangs-  und  Endpunkt 
aller  Überlegungen  erklärt.  Der  heute  so  oft  gehörte  Ruf  nach 
Partnerschaft  zwischen  Unternehmer  und  Arbeiter  im  Betrieb 
weist  in  dieselbe  Richtung.  An  die  Stelle  des  abstrakten  Interessen- 
gegensatzes von  Kapital  und  Arbeit  soll  die  Bereitschaft  aller 
Beteiligten  zu  einer  menschlichen  Zusammenarbeit  auf  der  Basis 
gegenseitigen  Vertrauens  treten. 

In  der  Naturwissenschaft  lässt  sich  dieselbe  Erscheinung 
beobachten.  Die  Mediziner  erklären  mit  Nachdruck,  dass  es  nicht 
genüge,  wie  bisher  Krankheiten  zu  erkennen,  zu  verhüten  und  zu 
heilen,  sondern  dass  sich  der  Arzt  stets  um  den  kranken  Men- 
schen bemühen  müsse.  Heute  macht  eine  neue  Richtung  viel  von 
sich  reden,  die  Psychosomatik.  Mit  diesem  Stichwort  soll  der  Ge- 
sichtspunkt leib-seelischer  Einheit  in  allem  Krankheitsgeschehen 
hervorgehoben  werden  — an  sich  gewiss  eine  uralte  Einsicht,  die 
den  griechischen  Ärzten  ebenso  geläufig  war  wie  Paracelsus,  dem 
grossen  Reformator  der  Medizin  im  16.  Jahrhundert,  die  aber  mit 
dem  Aufschwung  des  exakten  Naturwissenschoft  mehr  und  mehr 
in  Vergessenheit  geraten  war. 

Ja  sogar  in  der  modernen  Physik,  diesem  Musterbeispiel 
exakter  Naturforschung,  bricht  sich  die  Überzeugung  Bahn,  dass 
der  experimentierende  und  beobachtende  Mensch  grundsätzlich 
nicht  bei  der  Formulierung  von  physikalischen  Erkenntnissen 
ausgeklammert  werden  könne,  wie  das  die  klassischen  Theorien 
bis  zur  Jahrhundertwende  als  höchstes  Ziel  angestrebt  hatten 
Schon  in  der  Relativitätstheorie  Einsteins  kommt  diese  Einsicht 
zum  Ausdruck,  in  Werner  Heisenbergs  Formulierung  der  Unbe- 
stimmtheitsrelation bei  der  Messung  von  Ort  und  Geschwindig- 
keit der  Elementarteilchen  im  atomaren  Bereich  erlangt  sie  grund- 
sätzliche Bedeutung  für  die  physikalische  Theoriebildung  über- 
haupt. 

Wenden  wir  unseren  Blick  noch  der  Welt  der  Technik  zu, 
die  wohl  wie  kaum  ein  anderes  Lebensgebiet  das  Gesicht  unserer 
Zeit  geprägt  hat.  Was  soll  der  Ingenieur  im  Zusammenhang  mit 
unserer  Fragestellung?  Auch  er  will  heute  seine  Maschinen  und 
Apparate  bewusst  “anthropologisch”  konstruieren.  Er  begnügt 
sich  nicht  mehr  mit  material-  und  funktionsgerechten  Konstruk- 
tionen, die  einen  möglichst  hohen  Wirkungsgrad  aufweisen.  Der 
die  Maschinen  und  Apparate  bedienende  Mensch  ist  auch  hier  in 
den  Mittelpünkt  aller  Überlegungen  gerückt.  Die  Betriebssicher- 
heit im  weitesten  Sinn,  wobei  Unfallschutz  und  seelische  Hygiene 
eine  führende  Rolle  spielen,  setzt  sich  mehr  und  mehr  gegenüber 
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dem  abstrakten  Prinzip  des  Nutzeffektes  durch,  das  die  mate- 
riellen Faktoren  technischer  Arbeit  allein  berücksichtigte,  oder 
sogar  den  Menschen  selbst  als  einen  “Faktor”  neben  den  übrigen 
in  die  Rationalisierungsrechnung  einbeziehen  zu  können  glaubte. 

Beenden  wir  diese  in  ihrer  Kürze  recht  lückenhafte  Übersicht 
mit  einem  Hinweis  auf  die  moderne  Architektur.  Wohl  auf  keinem 
anderen  Gebiet  menschlichen  Schaffens  tritt  der  Zeitgeist  so  deut- 
lich und  weithin  sichtbar  in  Erscheinung,  wie  gerade  hier.  Aus 
dem  ehrlichen  Willen  heraus,  neue  Bauformen  zu  entwickeln,  die 
dem  Lebensstil  des  modernen  Menschen  entsprechen,  erwuchs  seit 
der  Jahrhundertwende  eine  Welt  von  Wolkenkratzern  und  Wohn- 
maschinen,  die  den  Menschen  in  seinem  individuellen  Leben  völlig 
auszulöschen  drohte.  Immer  deutlicher  begann  sich  aber  die  Ein- 
sicht durchzusetzen,  dass  der  Mensch  als  konkretes  Einzelwesen, 
nicht  als  anonymer  Bestandteil  einer  kollektivistischen  Apparatur, 
wieder  in  das  Zentrum  aller  Plannung  und  Gestaltung  zu  rücken 
sei.  Niemand  hat  diesen  Grundgedanken  wohl  klarer  erkannt  und 
konsequenter  verwirklicht  als  der  amerikanische  Architekt  Frank 
Lloyd  Wright,  dessen  Bauten  und  Schriften,  allen  Widerständen 
zum  Trotz,  bahnbrechend  wirkten. 

Durch  alle  Lebensgebiete  unserer  Zeit  geht  die  Tendenz,  sich 
auf  den  Menschen  als  Ausgangs-  und  Zielpunkt  zu  besinnen  und 
daraus  die  praktischen  Konsequenzen  zu  ziehen.  Wir  glauben 
darin  einen  durchaus  positiven  Zug  in  dem  sonst  so  düsteren  Bild 
der  Gegenwart  zu  sehen.  Aus  materialistischen  Abstraktionen  und 
idealistischen  Träumen  heraustretend,  beginnt  sich  die  abend- 
ländische Menschheit  wieder  auf  die  zentrale  Frage  ihrer  Existenz 
zu  besinnen:  “Wer  ist  der  Mensch?”.  Halten  wir  uns  vor  Augen, 
dass  jede  echte  Selbsterkenntnis,  sofern  sie  die  Schicht  der  Vor- 
urteile und  Illusionen  durchdringt,  nie  zu  Selbstüberhebung  und 
Anmassung  führen  kann.  Im  Gegenteil,  aus  der  Selbstkritik  er- 
wächst die  Selbstbescheidung,  und  damit  gewinnen  wir  erst  das 
Fundament  für  eine  verantwortungsbewusste  Haltung  unseren 
Mitmenschen  gegenüber.  Indem  der  Mensch  erkennt,  dass  er, 
trotz  der  phantastischen  Erweiterung  seines  Einflussbereiches  in 
der  Welt,  immer  Mensch  bleibt  und  in  dem  Masse,  wie  seine  Wir- 
kungsmöglichkeit wächst,  sich  als  Geschöpf  seinem  Schöpfer 
gegenüber  verantwortlich  weiss,  gewinnt  die  Frage  nach  dem 
Wesen  des  Menschen  jene  brennende  Aktualität,  die  alle  Schran- 
ken sekuritärer  Selbstgerechtigkeit  durchbricht.  Die  Frage  “Wer 
ist  der  Mensch?”  erscheint  uns  dann  nicht  länger  als  ein  Problem 
philosophischer  oder  einzelwissenschaftlicher  Erkenntnis  neben 
anderen,  sondern  als  die  zentrale  Frage  unserer  Zeit  schlechthin, 
mit  der  sich  jeder  von  uns  in  seinem  persönlichen  Leben  aus- 
einandersetzen  muss.  Das  letzte,  was  der  Philosoph  dazu  zu  sagen 
hat,  scheint  uns  der  Hinweis,  dass  es  sich  bei  dieser  Frage  gar 
nicht  um  ein  Problem  im  üblichen  Sinne  des  Wortes  handelt, 
das  im  Laufe  der  Geschichte  mit  den  Mitteln  menschlicher  Er- 
kenntnis immer  wieder  neue  Lösungen  gefunden  hat  und  heute 


eine  besondere  Aktualität  besitzt,  sondern  um  ein  Geheimnis,  ein 
Mysterium,  in  das  der  Mensch  als  Geschöpf  seinem  Schöpfer  ge- 
genüber hineingestellt  bleibt.  Prof.  D.  Brinkmann. 


* 

Pl’arrkonfeienz  am  La  Plata. 

von  Rudolf  Obermüller,  Buenos  Aires. 

Wir  sind  20  Amtsbrüder.  Selten  genug  sieht  einer  den  andern, 
denn  wir  sind  verstreut  über  Argentinien,  Paraguay  und  Uruguay; 
der  Nachbarpfarrer  von  Buenos  Aires  wohnt  auf  305  km  Entfer- 
nung in  Rosario,  dessen  Nachbar  auf  weitere  390  km  in  Cordoba. 
So  können  wir  nur  ein  Mal  im  Jahr  Zusammenkommen  und  haben 
dann  drei  Tage  für  einander.  Um  sie  recht  auszuschöpfen,  suchen 
wir  ebenso  die  wissenschaftliche  Weiterbildung  wie  die  brüderliche 
Gemeinschaft  in  gegenseitigem  Meinungsaustausch;  dabei  ist  wohl 
so  etwas  wie  ein  Pastoralkolleg  entstanden. 

Der  Kreis  ist  wahrhaft  bunt  gemischt,  aus  Grosstadtpfarrern 
und  Landpfarrern,  Reiseprediger  und  Brüder  im  Ruhestand;  aus 
Berlinern  und  Bayern,  Schwaben  und  Schlesiern.  Rheinländern 
und  Steiermärkern,  Sachsen  und  Friesen,  Wolhyniern  und  Donau- 
schwaben, Hessen  und  Badenern,  Schweizern  und  Russlanddeut- 
schen; also  auch  aus  den  verschiedensten  Traditionen  des  Bekennt- 
nisses. Ob  das  einen  Zusammenklang  gibt?  Es  ist  das  beglückende 
Erlebnis  der  Tagungen,  dass  es  wirklich  einen  Kreis  gibt,  weil  er 
einen  Mittelpunkt  hat,  Gottes  Wort  in  Jesus  Christus,  und  dass 
dieser  Kreis  eine  Kette  sein  kann,  deren  Glieder  unzerreissbar 
ineinander  haften,  weil  sie  Glaube,  Hoffnung  und  Liebe  verbin- 
det. Es  wäre  schon  Grund  genug,  Pfarrkonferenz  zu  halten,  wenn 
es  allein  darum  ginge,  immer  wieder  das  Zeichen  dieser  Glied- 
schaft aufzurichten.  Aber  in  diesem  Zeichen  kann  die  Pfarrkon- 
ferenz noch  mehr  leisten. 

Immerhin  kostet  es  schon  etwas,  wenn  ein  Bruder  sich  ent- 
schliesst,  dem  Ruf  zur  Tagung  zu  folgen.  Er  muss  sich  einen 
Ruck  geben,  die  Gemeinde  auf  mindestens  eine  Woche  allein  zu 
lassen,  und  die  Gemeinde  hat  dann  meist  niemand,  der  etwa  an 
ein  Grab  tritt  und  das  Wort  verkündigt.  Er  muss  aus  seiner  Ein- 
samkeit herausgehen,  die  so  versuchlich  in  der  Richtung  auf 
Selbstgenügsamkeit  ist;  er  muss  bereit  sein,  Verkapselungen 
sprengen  und  Verkrampfungen  lösen  zu  lassen,  die  ihm  schon  so 
lieb  geworden  sind  wie  der  Schnecke  ihr  Haus.  Er  sieht  Brüder 
über  und  neben  sich  und  muss  wieder  Glied  in  der  Kette  sein, 
die  von  gestern  kommt,  jetzt  bindet  und  morgen  noch  sein  soll. 
In  den  Kreis  sind  vielleicht  neue  Brüder  eingetreten;  nun  geht  es 
darum,  mit  ihnen  zu  verwachsen,  von  ihnen  Neues  zu  lernen, 
ihnen  das  Bisherige  lieb  zu  machen.  Es  wäre  verlockend  leicht,  all 
diesem  auszuweichen  und  eben  nicht  zu  reisen,  mit  dem  Selbst- 
betrug einer  amtlich  scheinenden  Verhinderung  als  Vorwand. 
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Wer  dann  zur  Tagung  kommt,  der  will  sie,  und  das  fördert  sie 
von  Anfang  an. 

Unter  solchen  Bedingungen  hat  sich  bei  uns  die  Gestaltung 
der  Studienarbeit  als  besonders  fruchtbar  erwiesen.  Es  geht  da- 
rum, dass  jeder  Teilnehmer  schon  mit  Fragen  und  Stellungnah- 
men zur  Konferenz  kommt,  die  ausgereift  durchdacht  sind.  Dann 
gewinnt  die  Aussprache  über  die  Vorträge  an  Leben  und  Tiefe. 
Es  muss  also  jedem  Einzelnen  Gelegenheit  gegeben  werden,  an 
der  Vorbereitung  tätig  teilzunehmen.  Einer  der  Brüder  hat  das 
Amt  des  Studienleiters,  der  die  Arbeit  verteilt,  sie  beratend  und 
ermunternd  begleitet,  für  Beschaffung  der  entsprechenden  Bücher 
und  Zeitschriften  sorgt  und  dann  die  Aussprache  leitet.  Die  The- 
men werden  gemeinsam  ausgewählt;  jeder  reicht  Vorschläge  ein, 
und  dann  wird  die  Auswahl  verabredet.  Im  allgemeinen  geht  es 
um  drei  Gruppen,  um  eine  Predigtmeditation  mit  Skizze,  um  ein 
systematisches  und  um  ein  liturgisches  Thema.  Das  kann  als  ein 
überlastetes  Programm  kritisiert  werden,  aber  einmal  drei  Tage 
im  Jahr  erfordern  eine  besondere  Anstrengung.  Innerhalb  der 
drei  Gruppen  haben  sich  zwei  Linien  herausgeschält,  die  ökume- 
nische und  die  synodale.  Auf  der  ökumenischen  Linie  lag  es,  dass 
wir  1950  uns  mit  der  Entmythologisierung  (im  Anschluss  an  die 
Arbeit  der  Studienabteilung  des  Weltrats)  befassten,  1951  mit 
der  “dienenden  Gemeinde”  der  Laienbewegung,  1952  im  Rahmen 
einer  Exegese  des  lukanischn  Abendmahlsberichts  mit  der  Inter- 
kommunion, 1953  mit  der  Christlichen  Hoffnung,  1954  im  Rahmen 
des  Besuchs  von  Hanns  Lilje  mit  dem  Bekenntnis  in  der  Urkirche 
und  heute,  1955  in  Predigt  und  Vorträgen  mit  den  Fragen  um  die 
Union,  den  Lutherischen  Weltbund  und  die  neuen  Kirchenord- 
nungen, also  um  etwas  wie  Evanston  I,  Einheit  und  Uneinigkeit 
der  Kirchen,  und  1956  mit  dem  Weltrat  der  Kirchen  und  seiner 
theologischen  Grundauffassung,  als  Vorarbeit  zum  Beschluss  der 
Synodalversammlung,  welche  den  Beitritt  zum  Weltrat  erbitten 
wollte.  Auf  der  synodalen  Linie  lag  es,  dass  wir  1950  den  Statu- 
tenentwurf der  Synodalversammlung  theologisch  erörterten,  in 
Vorbereitung  einer  neuen  Kirchlichen  Lebensordnung  1951  die 
Taufe,  1952  das  Abendmahl  und  die  Konfirmation,  1954  das  Be- 
kenntnis, 1955  die  neueren  Ordnungen  für  Gottesdienst  und  Sa- 
krament und  1956  die  neueren  Kirchlichen  Lebensordnungen 
besprachen,  worauf  nun  1957  die  Abfassung  einer  neuen  Lebens- 
ordnung kommen  wird,  wozu  noch  eine  umfassende  Besinnung 
auf  die  vielseitigen  Fragen  der  Zweisprachigkeit  unserer  Synode 
(spanisch  und  deutsch)  treten  soll. 

Bei  dieser  Studienarbeit  haben  wir  viel  Hilfe  bekommen.  So 
beriet  uns  mehrfach  Prof.  D.  Jannasch,  Dr.  H.  H.  Harms  und  Dr. 
H.  Weissgerber,  also  eine  Seminarleitung  für  Praktische  Theolo- 
gie und  die  Studienabteilungen  des  Weltrats  der  Kirchen  und  des 
Lutherischen  Weltbunds.  Ohne  solche  Hilfe  wäre  auch  das  Pro- 
blem der  Bücherbeschaffung  unlösbar  gewesen.  Mit  argentini- 
schen Pesos  und  mit  paraguayischen  Guaranies  kann  man  kaum 
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europäische  Bücher  kaufen.  Mit  grösster  Dankbarkeit  nennen  wir 
die  viele  Brüderliche  Handreichung,  die  uns  getan  wurde,  sobald 
wir  unsrer  Themen  nannten.  Das  Kirchliche  Aussenamt,  der  Mar- 
tin Luther  Bund,  das  Gustav  Adolf  Werk,  die  Evangelische  Kirche 
der  Union,  die  Vereinigte  Evangelisch-Lutherische  Kirche  in 
Deutschland,  der  Weltrat  der  Kirchen,  der  Lutherische  Weltbund 
und  andere  stifteten  oder  verliehen  das  Neueste  und  Nötigste; 
vom  Deutschen  Pfarrerblatt  kam  manchmal  ein  Buch  zur  Be- 
sprechung; die  Amtsbrüder  liehen  sich  untereinander  Schriften 
aus;  auch  konnte  aus  den  Büchereien  der  Gemeinde  Buenos  Aires, 
der  Synode,  der  “Martin-Marczynski-Gedächtnisstiftung”  und  der 
' befreundeten  Evangelisch-Theologischen  Fakultät  in  Buenos  Aires 
(Methodisten,  Waldenser,  Presbyterianer  usw.)  manches  entnom- 
men werden,  sodass  jeder  Amtsbruder  bei  seinen  Studien  eher  zu 
viel  als  zu  wenig  zur  Verfügung  hatte.  So  haben  wir  die  Jahre 
überbrücken  können,  in  denen  noch  keine  Studienreisen  nach 
drüben  gemacht  werden  konnten;  das  ist  ja  jetzt  etwas  leichter 
geworden. 

Eine  feine  Frucht  dieser  Studienarbeit  ist  auch,  dass  sie  infol- 
ge des  Briefwechsels,  den  der  Referent  mit  seinen  Studienhelfern 
führt,  auch  die  Brüder  untereinander  in  Fühlung  hält.  Selbst, 
wo  gegenteilige  Auffassungen  zu  einem  Gegenreferat  führen, 
bleibt  die  Kette  fest,  da  es  ja  brüderlich  um  dieselbe  Sache  geht. 

Wir  würden  gerne  die  Tagungen  ganz  in  der  Art  einer  Frei- 
zeit gestalten;  wir  sind  wohl  schon  auf  dem  Wege  dazu.  Die  An- 
dachten halten  wir  rein  liturgisch,  zusammen  mit  der  Gemeinde. 
Dem  Singen  schreiben  wir  eine  grosse  Bedeutung  zu;  man  steht 
im  Kreis,  es  geht  vor  allem  darum,  dass  wir  auf  einander  hören 
und  uns  auf  einander  einstimmen  können,  im  vollen  psychosoma- 
tischen Sinn.  Einer  der  Brüder  “leitet”  es  und  sieht  darauf,  dass 
wir  in  beiden  Sprachen  singen  lernen.  Die  abendliche  Bibelarbeit 
ist  uns  besonders  lieb  gev/orden.  “Eher  die  Sitzung  abbrechen,  als 
die  Bibelarbeit  ausfallen  lassen”,  hiess  es  einmal.  In  Gruppen  zu 
vier  stellen  wir  uns  unter  das  Wort,  nachdem  den  ganzen  Tag 
geredet  worden  ist.  Die  Bibel  fragt,  wir  antworten.  Ganz  von 
selbst  wird  das  zum  Raum  brüderlicher  Seelsorge  und  Beichte. 
Freilich  kostet  es  etwas,  bis  man  das  Exegesieren  lässt  und  das 
Meditieren  lernt.  Wir  haben  den  Epheserbrief  gelesen  (ökumeni- 
sche Linie)  und  wollen  jetzt  den  Titusbrief  studieren  (synodale 
Linie.) 

Die  Leitung  der  Konferenz  wechselt;  wir  wählen  jedesmal 
neu  den  Vorsitzenden,  den  Studienleiter  und  den  Schriftwart,  und 
sehen  darauf,  dass  jeder  Bruder  einmal  Gelegenheit  hat,  so  ver- 
antwortlich zu  dienen.  Mit  den  Pfarrkonferenzen  der  Schwester- 
synoden in  Brasilien  und  Chile  fühlen  wir  uns  brüderlich  verbun- 
den; leider  verhindern  es  die  grossen  Entfernungen,  dass  wir  uns 
gegenseitig  besuchen  könnten.  Der  beiderseitige  Austausch  wäre 
so  wichtig.  Auf  der  südamerikanischen  Präsidenkonferenz  in  Säo 
Leopoldo  im  März  1956  wurde  den  Aufgaben  der  Pfarrkonferenzen 
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deshalb  grosse  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Dieser  kurze  Bericht 
will  ein  Gruss  sein  an  die  Brüder  hier  und  dort  und  im  Land 
unserer  Mutterkirche. 


* 

Stimmungsbild. 

Brief  eines  Amtsbruders. 

...Mein  Herz  war  auf  der  Heimreise,  wie  ich  eigentlich  ver- 
wundert feststellte,  keineswegs  zerdrückt,  sondern  froh  und  zu- 
frieden. Das  kam  von  unserer  Pfarrkonferenz,  die  eigentlich  flatt- 
rig und  — notgedrungen  — improvisiert  war  und  die  mir  doch 
mehr  gegeben  hat  als  je  eine  der  Pfarrkcnferenzen  in  den  vielen 
Jahren,  die  ich  nun  schon  hier  bin.  Wahrscheinlich  deswegen, 
weil  es  eine  so  humane  Konferenz  war.  Der  Mensch  kam  auf  ihr 
zu  seinem  Recht.  Es  gab  eine  Menge  Neuerungen,  die  um  “unsres 
Fleisches  Blödigkeit”  eingeführt  worden  waren.  1.  Es  gab  einen 
halben  freien  Tag.  Den  gab  es  in  den  letzten  19  Jahren  nie.  Er 
brachte  mir  die  Möglichkeit  einer  menschlichen  Begegnung.  An- 
deren Brüdern  mag  er  anderes  gegeben  haben.  2.  Wir  bekamen 
Mate  a bombilla  (das  ist  der  paraguayische  Tee  mit  einem  landes- 
üblichen Zeremoniell),  mal  im  Allerheiligsten  des  bonaerenser 
Sprechzimmers,  mal  sogar  in  der  “Sitzung”.  Wir  haben  deshalb 
nicht  weniger  genau  auf  Mornaus  Referat  gelauscht.  3.  Wir  setz- 
ten uns  in  kleinen  Gruppen  um  das  Wort  der  Bibel.  Der  Leiter  der 
Pfarrkonferenz  hat  also  daran  gedacht,  dass  wir  Pastore  arme 
Schlucker  sind,  die  so  sehr  des  Trostes  durch  einen  Mitbruder  ent- 
behren müssen.  4.  Wir  sassen  beisammen  zum  Glase  Wein,  damit 
er  unser  Herz  erfreuen  sollte,  zu  nichts  anderem.  Keine  so  hohe 
Gemeinschaftsform,  wie  die  der  wissenschaftlichen  Konferenz 
oder  des  geistlichen  Rundgesprächs  in  kleiner  Runde,  aber  den- 
noch eine  notwendige  Gemeinschaft,  denn  — Sie  nehmen’s  nicht 
als  blasphemisch,  gelt?  — der  Mensch  lebt  nicht  vom  geistlich- 
theologischen Wort  allein.  — Eine  Fülle  von  Neuerungen,  und  man 
kann  noch  mehr  aufzählen.  Aber  es  ist  nicht  nötig.  Das  Häuflein 
armer  Schlucker,  das  unsere  Pfarrkonferenz  im  Grunde  ist,  hat 
eine  Gemeinschaft  gebildet.  Keiner  “strongly”  gegen  den  andern. 
Keine  glanzvoll  wissenschaftliche  Konferenz,  aber  “einmütig  bei- 
einander.” Wir  zweifeln  gern  an  uns  selber.  (Es  hat  ja  auch  guten 
Grund.)  Aber  wenn  wir  auch  selber  nichts  Gescheites  aus  uns 
machen  können,  so  kann  das  doch  ein  anderer.  — Ich  bin  ja  doch 
schliesslich  mit  etwas  Herzdrücken  von  Deutschland  zurückge- 
kommen. Einer  der  Gründe,  die  mir  die  Rückkehr  leicht  machten, 
war  der  Gedanke:  Du  hast  dort  drüben  Deine  Brüder  und  Kampf- 
genossen. Die  Gemeinschaft  mit  ihnen  ist  kein  Wind  und  kann 
darum  auch  nicht  in  den  Wind  geschlagen  werden.  Und  nun  hin- 
terlässt die  letzte  Pfarrkonferenz  keine  Bitternis,  sondern  Freude, 
die  einen  stärkt. 
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Probe  aus: 

Villegaignon  und  die  Hugenotten  1555-1559 
in  der  Guanabarabuch, 

zur  400sten  Wiederkehr  des  Tages  ihrer  Landung, 
am  10.  3.  1957. 

Le  Balleur. 

Jean  Jacques  Le  Balleur  ist  einer  der  5 Schiffbrüchigen,  die 
von  der  nach  Frankreich  segelnden  “Jacques”,  auf  der  zu  viel 
Lebensmittel  durch  eingedrungenes  Meerwasser  verdorben  wa- 
ren, in  einem  schlechten  Boote  an  einer  Praia  in  der  Nähe 
des  Rio  de  Janeiro  landet.  Er  scheint  sich  nicht  wie  die  an- 
deren unter  die  Befehlsgewalt  von  Villegaignon  begeben  zu 
haben,  sondern  wird  sich  zu  den  befreundeten  Tamoyos-  In- 
dianern gehalten  haben,  bei  denen  er  bis  1559  blieb.  Denn  V. 
hätte  ihn,  einmal  gefangen,  nicht  wieder  frei  gegeben.  Sein  Name 
fehlt  unter  der  Bekenntnisschrift  seiner  Glaubensgenossen  vom 
8.  Febrauar  1558.  Er  taucht  1559  in  Säo  Vicente  auf,  wo  er  Zu- 
flucht bei  Heliodoro  Eobano  findet.  Nach  den  Berichten  des  Jesui- 
tenpaters Manoel  da  Nöbrega  an  Thomede  Souza  wurde  in  Säo 
Vicente  “lutherisch”  gelehrt,  und  waren  Personen  da,  die  diese 
Lehre  verteidigten.  Anchieta  berichtet,  dass  “Boies”  auf  canoas 
der  Tamoios  nach  Säo  Vicente  geflüchtet  sei.  Er  habe  ausser  an- 
deren Sprachen  Latein,  Griechisch  und  auch  Hebräisch  verstan- 
den — also  die  Hauptsprachen  der  Gelehrten  der  Reformations- 
zeit und  der  Humanisten.  Ausserdem  sei  er  bewandert  in  der  Bibel 
gewesen.  Luiz  da  Grän,  der  Jesuit,  der  ihn  1559  verhaften  liess, 
habe  nicht  mit  ihm  zu  disputieren  gewagt.  Er  wird  nach  Baia 
gebracht,  schmachtet  dort  8 Jahre  im  Kerker  ohne  bei  den  man- 
nigfachen Inquisitionsverhören  seinen  evangelischen  Glauben  auf- 
zugeben und  wird  nach  der  Gründung  Rio  de  Janeiros  gleichsam 
als  Siegestrophäe  des  politischen  wie  konfessionellen  Sieges  über 
die  Franzosen  durch  Erhängen  hingerichtet.  Bei  dieser  Exekution 
war  Padre  Anchieta  zugegen,  der  dem  ungeschickten  Henker  half- 
wie  die  Urkunden  sagen  “um  acto  de  fina  caridade”.  In  der  Fol- 
gezeit hat  sich  ein  Streit  der  Forscher  über  Le  Balleur  und  seine 
Hinrichtung  ergeben,  der  erst  in  der  Gegenwart  seinen  Abschluss 
gefunden  hat.  Da  der  Name  Le  Balleurs  überliefert  wurde  als 
Boies,  Bouller,  Boullerius,  Bealerio  und  ausserdem  der  von  V.  vom 
Forte  vertriebene  Jean  Cointac  ab  1558  in  Säo  Vicente  als  Partei- 
gänger der  Portugiesen  nachweislich  ist,  der  nach  seiner  General- 
beichte an  den  Vigario  Gonqalo  Monteiro,  Villegaignon  und  seine 
Leute  an  Mem  de  Sä  verriet,  trotzdem  aber  1560  gefangen  gesetzt 
v/urde,  auch  in  Baia,  später  aber  in  Lissabon  war,  so  hat  bei  der 
ungenauen  Schreibweise  und  der  ähnlich  klingenden  Namen  eine 
heillose  Verwirrung  und  Verwechslung  dieser  beiden  greifbaren 
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geschichtlichen  Gestalten  eingesetzt.  Eine  Verwechslung,  die  bis- 
hinein  in  die  Prozessakten  der  Staatsbibliothek  geht.  Ein  untrüg- 
liches Zeichen  jedoch,  die  beiden  Personen  auseinanderzuhalten 
ist  dieses:  Der  eine,  Le  Balleur,  ist  fest,  überzeugt  von  seinem 
Glauben  und  lässt  sich  nicht  davon  abbringen,  während  der  an- 
dere, Cointac,  wankelmütig  und  unterwürfig  ist,  der  längst  seine 
calvinistische  Neigung  vom  Fort  her  gebeichtet  hat,  aber,  obwohl  er 
als  ehemaliger  Dominicaner  wieder  gut  katholisch  ist,  doch  dem 
Arme  der  Inquisition  nicht  entgeht,  schliesslich  frei  kommt  und 
nach  Indien  verbannt  wird.  Unter  den  Forschern  kann  man  die- 
jenigen unterscheiden,  die  sich  um  Capristano  de  Abreu  versam- 
meln lassen,  die  Jean  Cointac  gleich  Jean  de  Boies  gleich  Le 
Balleur  setzen  und  die  anderen,  die  mit  Rocha  Pombo  Le  Balleur 
als  den  Märtyrer  ansehen,  der  1567  in  Rio  im  Beisein  von  Padre 
Anchieta  hingerichtet  wird  wie  vorher  1558  seine  3 Glaubensge- 
nossen. Zudem  wird  ja  gesagt,  dass  Le  Balleur  ausser  Spanisch, 
auch  Lateinisch,  Griechisch  und  Hebräisch  verstanden  habe,  wäh- 
rend über  Cointac  bei  den  theologischen  Disputationen  besonders 
hervorgehoben  wird,  dass  er  französisch  und  lateinisch  sprach. 

Hinzukommt  eins.  Nach  unserer  Meinung  ist  Le  Balleur  nicht 
Calvinist,  sondern  Lutheraner.  Er  wird  garnicht  mit  den  Huge- 
notten unter  Du  Pont,  Richer  und  Chartier  nach  Brasilien  ge- 
kommen sein,  sonst  hätte  ihn  Jean  de  Lery,  der  so  viele  Namen 
nennt,  mit  angeführt,  aber  er  erwähnt  ihn  nur  als  einen  der  5, 
die  das  fast  sinkende  Schiff  “Jacques”  auf  der  Heimreise  nach 
Frankreich  verlassen.  Wahrscheinlich  ist'  er  eher  als  Vilegaignon 
dagewesen  oder  mit  ihm  schon  1555  gekommen.  Als  V.  seinen 
Mordomo,  seinen  Hausmeister,  nach  dreijähriger  treuer  Dienstzeit 
vom  Forte  vertreibt,  wird  sein  Nachfolger  ein  Mann,  der  seine 
Untergebenen  moralisch  beeinflussen  und  erziehn  will,  ihnen  das 
Fluchen  verbietet  u.  s.  w.  Er  wird  für  einen  ministro,  einen  evan- 
gelischen Geistlichen  gehalten  und  so  bezeichnet,  und  dies  — so 
versichert  Crespin,  der  älteste  Gewährsmann  von  1561  — “diese 
Anklage  habe  ihm  viel  Unrecht  und  schlechte  Behandlung  einge- 
bracht.“ Er  floh  auf  das  Festland,  wo  er  die  Gesellschaft  von 
Dupont  und  Peter  Richer  aufsuchte,  die  sich  auf  grund  der  calvi- 
nistischen  Lehre  vom  Rechte  eines  Widerstandes  gegen  dis  Staats- 
gewalt im  Falle  der  Unterdrückung  der  religiösen  Gewissens- 
freiheit, längst  der  Befehlsgewalt  V.’s  entzogen  hatten.  Ferner 
ist  festzustellen,  dass  Le  Balleurs  Name  nicht  bei  den  theologi- 
schen Debatten  auf  dem  Fort  genannt  wird.  Als  die  5 Schiff brü-  * 
chigen  landen,  versichern  sie  sofort  den  Leuten  V.  s,  sie  seien 
weder  Spanier,  noch  Portugiesen,  noch  Flamen.  Der  Historiker 
Southey  bemerkt  zu  den  überlieferten  Namen  die  Le  Balleur 
heissen  müssen,  die  Formen  Boulleur,  Boullerius  schienen  mehr 
englisch  als  französisch  zu  sein.  Aber  unser  Hauptargument  ist 
das,  dass  Le  Balleurs  Name  unter  der  Bekenntnisschrift  der  Con- 
fessio fluminensis,  fehlt.  Er  hätte  sie  als  Lutheraner  wegen  des 
Artikels  5 über  die  Abendmahlslehre,  nicht  unterschrieben.  Die 
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Jesuiten  sagen  von  ihm,  dass  er  lutherisch,  nicht  calvinistisch  in 
Säo  Vicente  gelehrt  habe.  Sie  geben  sogar  die  Hauptpunkte  seiner 
Lehre-typisch  lutherisch,  nicht  calvinistisch,  an:  “Heiligenvereh- 
rung, Ablass,  Bullen,  Priester,  Kirche,  und  alle  diese  Ketzereien 
seien  durch  eine  Gnadenlehre  (Rechtfertigung  aus  dem  Glauben) 
versüsst  worden.”  Denn  seit  1545  schon  unterschied  man  deutlich 
zwischen  Lutheranern  und  Calvinisten  auf  Betreiben  von  beiden 
Seiten,  ein  Vorgang  der  den  Jesuiten,  die  1549  nach  Brasilien  ge- 
kommen waren,  nicht  entgangen  ist.  — Abschliessend  sei  bemerkt, 
dass  alle  Fragen  um  Le  Balleur  am  klarsten  beleuchtet  werden  von 
Vicente  Themudo  Lessa  1934  in  seinem  Buche:  Anchieta  e o su- 
plicio  de  Balleur.  P.  Begrich  — Säo  Paulo. 

* 

Ein  bahnbrechendes,  äusserst  fruchtbares  Buch. 

Mit  diesem  Titel  hat  kein  Geringerer  als  der  bekannte  Pau- 
listaner  Historiker  Sergio  Buarque  de  Hollanda  in  seinem  aus- 
führlichen Vorwort  das  Buch  K.  H.  Oberackers  beehrt,  das  soeben 
als  “Der  deutsche  Beitrag  zum  Aufbau  der  brasilianischen  Na- 
tion” (Herder  Editora,  Säo  Paulo.  16  Bildtafeln,  448  Seiten,  1955) 
erschienen  ist. 

Dieses  Buch  ist,  das  muss  zuvor  gesagt  werden,  keine  Ge- 
schichte der  deutschen  Einwanderung  und  will  es  auch  gar  nicht 
sein,  obwohl  wenige  so  gut  wie  Oberacker  wissen,  wie  sehr  uns 
eine  wissenschaftlich  einwandfreie  Einwanderungsgeschichte  im- 
mer noch  fehlt.  Oberackers  Leitidee  ist  es  jedoch,  hier  neben  der 
konstruktiven  Leistung  der  Portugiesen,  der  Indianer,  der  Neger. 
Italiener  usw.  vor  allem  die  der  Deutschen  zu  zeigen.  Damit  wird 
sein  Buch  zugleich  ein  wertvoller  Beitrag  zur  brasilianischen  Ge- 
schichtsschreibung überhaupt,  wie  einer  zur  Geschichte  der  deut- 
schen Einwanderung  bzw.  zur  Auswirkung  der  Einwanderung. 
Ausser  Paul  Aldingers  kleiner  Schrift  “Deutsche  Mitarbeit  in  Bra- 
silien” (87  S.,  Curitiba  1923)  lag  ein  derartig  zusammenfassendes, 
alles  Regionales  überwindendes  Buch  bis  jetzt  noch  nicht  vor.  Es 
war  höchste  Zeit,  dass  es  von  einem  Kenner  und  Könner  geschrie- 
ben wurde. 

Allen  Besserwissern  sei  vorweg  gesagt,  dass  sich  Oberacker  der 
Mängel  und  Schwächen  seines  Buches  durchaus  bewusst  ist  und 
gerne  positive  Ratschläge  und  aufbauwillige  Mitarbeit  annimmt. 
Nur  wer  hier  schon  historische  Studien  getrieben  hat,  kann  er- 
messen, was  für  eine  Riesenarbeit,  wie  viel  Fleiss,  Entsagung  und 
Konzentrationswille  in  diesem  Werk  steckt,  dessen  Verfasser  sich 
vor  die  fast  unmögliche  Aufgabe  gestellt  sah,  aus  einem  chaoti- 
schen Wust  von  Namen,  Daten,  Ereignissen  und  Stoffen  auszu- 
wählen, möglichst  viel  zu  berücksichtigen  und  doch  die  grosse 
Leitlinie  nicht  aus  dem  Auge  zu  verlieren.  In  jahrelanger  Arbeit 
— 1937  wurde  der  Plan  gefasst,  1939,  in  schwerster  Zeit  also,  die 
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Ausarbeitung  begonnen  — musste  das  allein  schon  durch  seine 
Fülle  imponierende  Material  zusammengetragen,  geordnet  und  in 
lesbare  Form  gebracht  werden. 

Einleitend  sucht  O.  richtungsweisende,  leicht  missverständli- 
che Begriffe  zu  klären.  “Nation”  z.  B.  ist  für  ihn  ein  rein  geschicht- 
liches, kein  natürliches  Gebilde  und  “Raum”  sieht  er  nur  land- 
schaftlich und  ohne  unmittelbaren  Einfluss  auf  die  Nationsbil- 
dung. Nur  aus  diesen  geistigen  Voraussetzungen  heraus,  das  möge 
der  Leser  bedenken,  sind  viele  spätere  Urteile  zu  verstehen.  Wir 
möchten  immerhin  ein  Frage  aufwerfen:  Ist  “Raum”  im  geschicht- 
lichen Werdeprozess  nicht  eine  mythische  Grösse  erster  Ordnung? 
“O  Brasil”  z.  B.  ist  durchaus  Raum  und  nicht  nur  politische  Pa- 
triotismusidee. 

“Deutsch”  ist  für  O.  etwas  rein  Sprachlich-Kulturelles  und  er 
sucht  sich  auf  jede  Weise  von  den  irreführenden  politischen  oder 
gar  rassisch-biologischen  Auslegungen  zu  distanzieren,  wie  er  auch 
jede  nutzlose  Diskussion  der  Begriffe  “deutschbrasilianisch”,  “bra- 
sildeutsch” etc.  sorgfältig  vermeidet. 

Damit  gibt  Oberacker  sowohl  den  Deutschstämmigen  wie  den 
lusobrasilianischen  Lesern  seines  Buches  von  vornherein  eindeu- 
tige Begriffsbestimmungen;  nur  absichtliche  Wortverdrehung 
könnte  einen  anderen  Sinn  unterschieben  als  den,  der  tatsächlich 
gemeint  ist  und  da  steht. 

Erfrischend  und  erfreulich  ist  es,  dass  O.  nicht  einfach  das 
übliche  Schema  der  hiesigen  Geschichtseinteilung  (1500 — 1822, 
1822 — 1889,  1889 — 1955)  übernimmt,  sondern  das  aktive  Element 
des  geschichtlichen  Werdens  zur  Grundlage  seines  Geschichtsbil- 
des macht.  Die  brasilianische  Geschichte  gliedert  sich  darum  bei 
ihm  in  folgende  5 Abschnitte: 

I.  Die  Entdeckungszeit  vor  1532.  — II.  Die  Kolonialzeit  von 
1532  — 1808.  — III.  Die  Schaffung  des  brasilianischen  Staates 

und  der  Kampf  um  seine  Unabhängigkeit  von  1808 — 1831.  — IV. 
Das  Reifen  zur  Nation  von  1831 — 1889.  — V.  Die  republikanische 
Epoche  und  die  wirtschaftlich  Untermauerung  des  Einheitsstaates 
von  1889  an. 

Auch  Kenner  der  brasilianischen  Geschichte  oder  Sachver- 
ständige in  Einwanderungsfragen  werden  immer  wieder  neue  Tat- 
sachen oder  Gesichtspunkte  entdecken  können.  Vielen  wird  die 
Doppelform  der  Entstehung  des  Namens  “Brasil”  aus  dem  germa- 
nischen brasil  — Farbholz  und  aus  dem  irischen  brasil  — glück- 
liche Insel  neu  sein;  aber  selbst  dem  findigen  O.  entging  es,  dass 
schon  die  berühmteste  deutsche  Dichtung  des  Mittelalters,  der 
Parzival,  mehrfach  vom  Wald  “Briziljan”  spricht. 

Besonders  geglückt  erscheinen  die  den  Einzelkapiteln  voran- 
gehenden Übersichten  und  Zusammenfassungen,  z.  B.  die  klare 
Darstellung  der  Grossgrundbesitzerwirtschaft  (S.  37)  oder  der 
engstirnigen  portugiesischen  Ausländerpolitik  (S.  39)  als  Kenn- 
zeichen der  Kolonialzeit.  Einprägsam  ist  aber  auch,  was  über  Ein- 
zelpersonen der  Frühzeit  (Meister  Johann,  Heliodor  Eoban  Hesse, 
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über  die  Hollanda  und  Lins  des  Nordens)  gesagt  wird.  Dass  Hans 
Staden,  dessen  Buch  die  erste  Darstellung  Brasiliens  überhaupt  ist, 
als  klar  umrissene  Gestalt  in  ihrer  Bedeutung  für  das  national- 
brasilianische Leben  besonders  herausgestellt  wird,  ist  wohl  jedem 
selbstverständlich  (S.  42  ff.).  Eines  der  lesenswertesten  Kapitel 
handelt  von  Moritz  von  Nassau  und  seiner  Zeit  (S.  63  ff.),  jenen 
wenigen  Jahren  von  1637 — 1644,  in  denen  zum  ersten  Mal  im 
Gefolge  des  deutschen  Fürsten  hunderte  von  Deutsche  ins  Land 
kamen.  Moritz,  dessen  Richtschnur  das  Wohl  des  Landes  und  sei- 
ner Bevölkerung  war,  hat  sich  von  Anfang  an  gegen  Frühkapita- 
lismus und  Monokultur,  den  Krebsschäden  des  Kolonialismus,  ge- 
stellt; seine  Versuche  zur  Schaffung  eines  Bauerntums,  seine 
völkische,  politische  und  religiöse  Toleranz,  die  durch  ihn  berufene 
1.  Volksvertretung  in  Brasilien  wie  die  von  ihm  veranlasste  wis- 
senschaftliche und  künstlerische  Erschliessung  des  Landes  (es  sei 
nur  an  G.  Markgraf,  an  Pies,  Post,  sowie  an  Zacharias  Werner 
erinnert)  sind  lauter  Belege  für  Rocha  Pombo’s  Urteil  über  Mo- 
ritz, dass  er  “mehr  Landesvater  als  Eroberer”  gewesen  sei.  — An 
der  Holländerzeit  und  an  einer  Gestalt  wie  Emmaluel  Beckmann 
lässt  sich  die  politische  Haltung  der  brasilianischen  Kolonialzeit 
besonders  deutlich  aufzeigen:  Die  Unabhängigkeitsliebe  der 

“Pflanzer”  (“Fazendeiro”  hätte  mehr  Lokalfarbe  enthalten,  genau 
wie  “Steppe”  und  “Kamp”  durchaus  nicht  dasselbe  sind!)  war  der 
eigentliche  Antrieb  alles  Handeln;  der  Kampf  gegen  die  Holländer 
war  zunächst  eine  rein  lokale  pernambucaner  Angelegenheit,  noch 
keineswegs  eine  allgemeine  brasilianische  Sache.  Auch  das  viel- 
berufene Zusammengehörigkeitsgefühl  der  Portugiesen,  Indianer 
und  Neger  von  damals  ist  wohl  erst  ein  nachträgliches  Erzeugnis 
einer  romantischen  Geschichtsbetrachtung  (S.  88).  Regionalem 
Unabhängigkeitsstreben  und  noch  nicht  einer  brasilianischen  Ein- 
heitsidee entsprang  Beckmanns  Revolution  im  hohen  Norden 
(S.  96). 

Ein  wohlabgerundetes  Kapitel  befasst  sich  mit  der  Tätigkeit 
der  katholischen  Ordensleute  deutscher  Herkunft  (P.  Samuel  Fritz, 
P.  Betendorf,  P.  Sepp  u.  a.)  und  weist  vor  allem  darauf  hin,  wie 
kulturzerstörerisch  die  Ausweisung  der  Jesuiten  durch  Pombal 
war. 

In  Johann  Heinrich  Boehm  lernen  wir  den  Begründer  der 
brasilianischen  Armee  kennen  (S.  112  ff.)  und  fragen  uns  und 
andere,  warum  Boehm  trotz  dieses  “Beitrages  ersten  Rangs  zur 
Bildung  der  brasilianischen  Nation”  (S.  118)  hier  in  Geschichte 
und  Öffentlichkeit  keine  Rolle  spielt  wie  der  friderizianische  Offi- 
zier Steuben  bis  heute  in  Nordamerika! 

Gegenwartsnaher  und  damit  für  viele  spannender  wird  die 
Darstellung  seit  der  Schaffung  der  Unabhängigkeit,  d.  h.  die  Ver- 
wandlung Brasiliens  aus  einem  weithin  geographischen  Begriff, 
einem  regional  auf  geteilten,  auf  Lissabon  ausgerichteten,  der 
übrigen  Welt  kaum  bekannten  Landblock  in  ein  Staatswesen  mit 
eigenem  Willen.  “Der  brasilianische  Staat”,  fasst  Oberacker  zu- 
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sammen,”  ein  ursprünglich  widergeschichtliches,  künstliches, 
Gebilde,  das  aus  rein  dynastischen  Gründen  den  portugiesischen 
Kolonien  in  Brasilien  auferlegt  wurde,  bildete  so  in  Umkehrung 
der  allgemein-europäischen’  Entwicklung  die  geschichtliche  Vor- 
aussetzung für  das  Werden  der  brasilianischen  Nation.” 

An  diesem  Werden  nun  waren  vom  ersten  Augenblick  an  in 
Regierenden  und  Regierten  deutsche  Menschen  intensiv  beteiligt. 
Liebevoll  eindringlich  wird  die  Kaiserin  Leopoldina  gezeichnet,  vor 
allem  ihr  persönlicher  Anteil  am  Zustandekommen  der  Unabhän- 
gigkeitserklärung hervorgehoben.  Eine  ziemlich  positive  Beurtei- 
lung findet  der  vielumstrittene  Major  Georg  Anton  von  Schaeffer 
(S.  158  ff) ; etwas  dürftig  kommt  Johann  Daniel  Hillebrand  weg, 
der  deutschstämmige  Koloniedirektor  Säo  Leopoldos  (S.  171).  Mit 
grösstem  Nachdruck  wird  hingegen  Säo  Leopoldo  als  die  erste 
gelungene  kleinbäuerliche  Kolonisation  in  Brasilien  bezeichnet;  es 
wird  auch  aus  den  Tatsachen  bewiesen,  wie  sich  der  zur  Staats- 
und Nationsbildung  notwendige  Mittelstand  dort  am  besten  ent- 
wickeln konnte,  wo  Einwanderer  in  geschlossenen  Gruppen  zu- 
sammenwohnten und  nicht  miteinander  vermischt  wurden.  Den 
Nachkommen  der  einstigen  Einwanderer,  die  meist  geschichts- 
und  überlieferungslos  dahinleben,  müsste  es  immer  bewusst 
gemacht  werden,  dass  ihre  Vorfahren  einst  als  Bauern  und 
Soldaten  zum  Urbarmachen  des  Bodens  und  zum  Schutz  des  Lan- 
des von  der  kaiserlich-brasilianischen  Regierung  hierher  geholt 
worden  sind.  Zugleich  mit  Kaiserin  und  Kolonisten  waren  aber 
auch  Vertreter  von  Wissenschaft  und  Kultur  gekommen.  Ohne 
Eschwege  und  Varnhagen  (S.  184  ff.)  wäre  keine  Eisenindustrie 
von  Bedeutung  entstanden,  ohne  Sellow,  den  Prinzen  von  Wied, 
Natterer  und  viele  andere  (s.  S.  195  ff)  wäre  die  wissenschaftliche 
Erschliessung  Brasiliens  in  langsamerem  Tempo  verlaufen  Die 
“Flora  Brasiliensis”  von  Karl  Friedrich  Philipp  von  Martius  gilt 
auch  heute  noch  als  “das  grösste  Zeugnis  deutscher  Geistesarbeit 
in  Brasilien”  (S.  209). 

Dass  Dom  Pedro  II  “der  grösste  Brasilianer”  genannt  wird, 
entspricht  der  Grundhaltung  das  ganzen  Buches;  der  gelehrte  und 
weitschauende  Kaiser,  der  “Schöpfer  und  Wahrer  der  brasiliani- 
schen Einheit”  (S.  325)  hätte  freilich,  wie  auch  manch  andere 
Gestalt,  etwas  anschaulicher  und  lebhafter  charakterisiert  werden 
' dürfen.  — Ausgezeichnet  sind  auch  in  diesem  Abschnitt  die  Über- 
blicke über  Einzelepochen  und  — ereignisse,  z.  B.  der  Vergleich 
zwischen  Sklavenwirtschaft  und  Einwanderung  (S.  236  ff),  der 
Vergleich  einzelner  Kolonisationsmethoden  (z.  B.  Blumenau  und 
Rheingantz  S.  243;  portugiesische  und  deutsche  Kolonisation 
S.  246/47),  der  Hinweis  darauf,  dass  die  Entwicklung  der  beiden 
Südstaaten  erst  mit  Beginn  der  Kolonisation  einsetzte  (S.  241) 
und  die  Deutung  des  Paraguaykrieges  als  entscheidendem  Faktor 
für  die  nationalpolitische  Einheit  Brasiliens  (S.  256). 

Die  bleibende  Bedeutung  von  Koseritz,  dessen  parlamenta- 
risch-politische und  doppelsprachig-joumalistische  Leistung  noch 
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immer  unübertroffen  dasteht,  sieht  O.  darin,  dass  Koseritz  1.  für 
die  Ablösung  der  Sklaverei  durch  eine  neue  Arbeitsbewertung 
und  nicht  nur  für  rechtliche  Freilassung  eintrat,  dass  er  2.  die 
Einwanderung  förderte,  um  durch  ein  freies  Kleinbauerntum  die 
veraltete  Wirtschaft  zu  beleben  und  einen  Mittelstand  aufzubauen 
und  dass  er  schliesslich  3.  den  Kolonialgeist  zu  überwinden  suchte, 
um  eine  neue,  liberal  denkende  brasilianische  Gesellschaft  zu 
schaffen  (S.  262  ff). 

Nur  Einzelbeispiele  sollten  die  Vielseitigkeit  und  Reichhaltig- 
keit von  Oberackers  Buch  belegen.  Wir  verzichten  darauf  die  ge- 
waltige Namengalerie  der  Wissenschaftler  aller  Arten,  der  Koloni- 
sation, Künstler  und  Kulturträger,  Wirtschaftler  und  Industriel- 
len aus  den  letzten  hundert  Jahren  im  Einzelnen  vorzuführen.  Als 
rasch  herausgegriffenes  Beispiel  für  die  vielartige  deutsche  Mit- 
arbeit am  Aufbau  Brasüiens  sei  nur  erwähnt,  dass  sogar  das  heu- 
tige brasilianische  Wappen  von  dem  Deutschen  Arthur  Sauer  ent- 
worfen und  genau  so  übernommen  und  beibehalten  wurde  (S.  326) . 

Auch  die  Betrachtung  der  Sachwelt  allein  — oder  etwa  die 
Durchsicht  des  umfangreichen  Literaturverzeichnisses  — bietet 
des  Interessanten  genug:  So  wird  etwa  an  Hand  vieler  Beispiele 
nachgewisen,  dass  erst  durch  die  Kolonisation  die  bisher  vor- 
herrschende Wirtschaftsform  der  Monokultur  zur  Polykultur  ver- 
wandelt wurde.  Spezialitäten  wir  der  Kartoffelanbau,  die  Gewin- 
nung von  Klee  und  Honig  oder  die  Milchwirtschaft  sind  Ergeb- 
nisse der  von  den  Deutschen  eingeführten  Landwirtschaft.  Mit 
Staunen  werden  viele  lesen,  dass  sogar  die  Kakaokultur  in  Bahia 
von  Dutschen  begründet  wurde  (S.  267).  Wertvoll  ist  die  Bestellung, 
dass  die  von  Deutschstämmigen  aufgebauten  Betriebe  der  Gross- 
industrie meist  aus  handwerklichen  Kleinbetrieben  hervorgingen 
und  keine  grossen  Kapitalgrundlagen  besassen.  Nicht  Fremdkapi- 
tal, sondern  Eigenarbeit  war  also  ausschlaggebend.  Die  Ergeb- 
nisse zeigen  sich  augenfälig  in  der  hohen  Steuer-  und  Finanz- 
leistung der  vorwiegend  deutschstämmigen  Gebiete  (S.  357).  — 
Dass  auch  eine  der  grossartigsten  modernen  Leistungen  Brasüiens, 
ohne  die  die  neuere  Geschichte  überhaupt  nicht  zu  denken  wäre, 
das  Flugwesen,  auf  deutsche  Initiative  zurückzuführen  ist,  wird 
neben  vielem  anderen  Wissenwerten  festgehalten  und  damit  dem 
Bestand  der  geschichtlichen  Überlieferung  einverleibt. 

Bei  einem  so  umfangreichen  Werk  sind  einzelne  Fehler  kaum 
zu  vermeiden.  Die  Mischung  von  Erzählung,  Reflexion  und  kriti- 
schen Bemerkungen  ist  nicht  immer  vorteilhaft  für  die  Lektüre; 
es  besteht  auch  eine  erhebliche  Schwierigkeit  darin,  zeitweise  gros- 
se historische  Tatsachen  und  kleine  menschliche  Gestalten  verbin- 
den zu  müssen.  Wiederholungen  (z.  B.  frühkapitalistische  Kolo- 
nialwirtschaft, SteUung  Leopoldinas,  Leistung  Dom  Pedro  II) 
lassen  sich  nur  schwer  vermeiden.  Die  Sacheinteüung  (Politik, 
Wirtschaft,  Geistesleben)  verreisst  öfters  das  geschlossene  Bild  der 
Einzelpersönlichkeiten.  Wir  hätten  es  auch  für  besser  gehalten, 
Lebende  nur  dann  zu  nennen,  wenn  ihr  Lebenswerk  wirklich  ab- 
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geschlossen  vorliegt;  sonst  entstehen  al)  zu  leicht  perspektivische 
Verzeichnungen  oder  es  werden  Personen  und  Teilgebiete  vergessen 
(in  neuerer  Ziet  etwa:  Paläontologie,  Indianerforschung.  Orni- 
thologie, Theater,  Tanz).  Die  Erziehungsleistung  der  evangeli- 
schen Kirche,  auch  die  Gestalt  D.  Dr.  Rotermunds  in  seiner  Arbeit 
für  Schule,  Zeitung  und  Schulbuch  hätten  viel  deutlicher  heraus- 
gearbeitet werden  können,  sonst  könnte  der  völlig  falsche  Eindruck 
erweckt  werden,  als  sei  diese  ganze  Arbeit  nicht  auch  dem  Aufbau 
der  brasilianischen  Nation  zugute  gekommen. 

Das  Festnageln  von  Druckfehlern  (die  übrigens  im  Gegen- 
satz zu  anderen  Büchern  ziemlich  spärlich  sind)  und  kleineren 
Schnitzern  wollern  wir  gern  andern  überlassen;  denn  alle  kriti- 
schen Äusserungen  zu  dem  Buch  sollen  auf  keinen  Fall  seinen 
hervorragenden  Wert  verringern.  Wir  wünschen  im  Gegenteil, 
dass  es  möglichst  viel  gelesen,  besprochen  und  von  einem  zum 
andern  weitergereicht  werde;  denn  nur  der  lebendige  Leser  kann 
auch  das  Buch  am  Leben  erhalten. 

Für  eine  2.  Auflage,  die  möglichst  bald  erscheinen  möge,  wäre 
noch  ein  Wunsch  zu  äussern:  Sie  müsste  vielleicht  ein  Sonder- 
kapitel den  Einflüssen  des  deutschen  Denkens  auf  die  brasüiani- 
sche  Geistesentwicklung  widmen, d . h.  es  müsste  der  Versuch  ge- 
macht werden,  den  “Intercambio  cultural”  von  innen  her  zu  er- 
fassen und  darzustellen. 

Und  schliesslich  wäre  noch  eine  Frage  auf  zu  werfen:  Es  ist 
nicht  ganz  begreiflich,  warum  ein  solches  Buch  nicht  durch 
die  Martiusstiftung  herausgebracht  wurde.  Seinem  Inhalt  und 
seiner  Haltung  nach  hätte  es  das  erste  Buch  sein  müssen,  für  das 
diese  Stiftung  sich  hätte  einsetzen  sollen;  denn,  das  kann  man 
von  ihm  ohne  Übertreibung  sagen,  es  ist  das  umfassendste,  über- 
sichtlichste, kenntnisreichste  und  am  sorgfältigsten  gearbeitete 
Buch,  das  bis  jetzt  über  die  deutsche  Mitarbeit  in  Brasüien  er- 
schienen ist.  Dr.  E.  Fausel. 


* 

Neue  Meditationen  über  Südamerika? 

Graf  Hermann  Keyserling  hat  einst  — ein  Vierteljahrhundert 
ist  es  schon  her  — Südamerika  nicht  in  der  üblichen  Weise  histo- 
risch-geographisch, wirtschaftspolitisch  oder  soziologisch,  sondern 
meditativ  zu  erschliessen  versucht  und  dabei  den  “Kontinent  des 
dritten  Schöpfungstages”  entdeckt,  aus  dessen  im  wesentlichen 
emitionaler  Ordnung  er  aufbauende  Kräfte  für  die  übermechani- 
sierte europäische  Welt  zu  gewinnen  hoffte.  Südamerikas  Gebil- 
dete lernten  daraus  ihr  eigenes  Verhältnis  zur  übrigen  Welt  zu 
regulieren;  sie  konnten  aber  auch  sich  selber  in  dieser  von  aussen 
kommenden  Spiegelung  deutlicher  erkennen,  ja  sie  konnten  aus 
den  Worten  Keyserlings  ein  unmittelbares  Sendungsbewusstsein 
von  der  Wiedergeburt  des  Geistes  aus  Südamerika  schöpfen. 
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In  den  “REISEN  OHNE  ANZUKOMMEN”  (Rowohlt  Verlag 
Hamburg,  139  S.  1955)  legt  nun  Ernesto  Grassi,  der  Leiter  des 
Instituto  di  studi  filosofici  an  der  Universität  München,  ein  ge- 
borener Italiener  und  langjähriger  Förderer  des  deutsch-italieni- 
schen Kulturaustausches,  neue  südamerikanische  Meditationen 
vor.  Grassi  ’s  philosophischer  Humanismus  und  pädagogischer 
Elan  lassen  sich  am  besten  in  der  von  ihm  geistig  orientierten  und 
dirigierten  “Deutschen  Enzyklopädie”  Rowohlt’s  erkennen,  in  der 
zum  rororo-Preis  von  DM  1,90  von  erstklassigen  Fachleuten  ge- 
schriebene Einzeldarstellungen  der  verschiedenen  Wissensgebiete 
vorgelegt  werden.  Grassi  selber  ist  mit  dem  Band  “Der  Beginn  des 
modernen  Denken”  vertreten. 

Grassi’s  Südamerikabuch  ist  keine  Schrift  für  Auswanderer, 
keine  Einführung  in  die  Probleme  Südamerikas,  kein  allgemeines 
Reisetagebuch  und  kein  Journalistenbericht;  es  ist  nichts  zum 
Nachschlagen  noch  zum  gemütlichen  oder  sensationellen  Blät- 
tern, mag  es  auch  manchmal  (z.  Cusco)  eine  bizarre  Mischung 
exquisiter  Beschreibung,  höchst  individueller  Sicht  und  europäi- 
scher Tropenverzauberung  sein.  Grassi  gehört  bestimmt  nicht  zu 
jenen  Europäern,  die  in  allzu  bequemer  Vereinfachung  ganz  Süd- 
amerika bloss  als  eine  Art  Verlängerung  Europas  betrachten.  Er 
sucht  ganz  im  Gegenteil  einen  geistigen  Lasso  auszuwerfen,  um 
das  “Ganz-Andere”  Südamerikas  einzufangen  und  es  den  Euro- 
päern nicht  gezähmt,  sondern  eher  durch  das  Medium  einer  höchst 
individuellen  Meditation  konzentriert  vorzuführen.  Er  ist  durch- 
aus reisender  Philosoph  und  kein  philosophierender  Reisender, 
d.  h.  er  hat  bestimmte  Massstäbe,  Wertungen  und  Kategorien,  er 
lebt  nicht  von  Einfällen,  Gedankenblitzen  und  Mutmassungen. 
Er  hat  auch  ein  unmittelbares  Anliegen:  Er  ist  auf  der  Suche  nach 
der  ursprünglichen  Objektivität.  Der  Weg  dazu  ist  für  ihn  die 
Konfrontierung  der  geschichtlichen  Welt  mit  der  masstabfreien 
Natur.  Und  sein  Hauptbestreben?  Die  Rettung  vor  der  europäi- 
schen Intellektualisierung.  Eine  letzlich  therapeutische  Absicht 
treibt  ihn  also  zu  seinen  mehrfachen  Reisen  nach  Südamerika: 
die  Rettung  der  Urspannung  zur  Rettung  Europas. 

Antrieb,  Ablauf  und  Vorwurf  dieser  Meditationen  weisen  viele 
Ähnlichkeiten  mit  dem  grossen  Keyserlingschen  Vorbild  auf,  der 
Inhalt  ist  aber  ein  anderer.  Existentialistisches  Denken  ist  weni- 
ger pathetisch.  Wahrheitssuche  ist  verhaltener  im  Verkünden  als 
Weisheitslehre. 

In  sechs  knappen  Kapiteln  (1.  Die  Auflösung  der  Geschichte 
und  der  geschichtlichen  Kategorien,  2.  Erste  Begegnung  mit  der 
Natur,  3.  Relikte  eines  unzeitgemässen  Lebens  und  die  unge- 
schichtliche Natur,  4.  Relikte  einer  vergessenen  Geschichte,  5.  Die 
apokalyptische  Welt  und  die  Objektivität,  6.  Von  der  Weltlosig- 
keit)  bietet  Grassi  die  Quintessenz  seines  Meditierens,  aufgereiht 
an  den  Perlenschnüren  eindrucksvoller,  buntschillernder  Erfah- 
rungen und  Begegnungen,  (z.  B.  Der  Hirte  in  Castilien:  “Ein  Hir- 
te? Nein,  eher  der  Schatten  eines  Hirten.”;  Die  Kathedrale  von 


26 


Cordoba:  “Die  einzige  Haltung,  die  einem  hier  ansteht,  ist  die 
Verneigung.”;  Der  Stierkampf:  “Das  vergossene  Brut  wird  mit 
goldenem  Sand  zugedeckt.”;  Casablanca:  “Könnte  die  Nase  Far- 
ben wahrnehmen,  so  würde  sie  Gelb  riechen.”;  Der  Urwald:  “eine 
grüne,  zum  Stehen  gebrachte  Lava.”;  Wahlumzug  in  Säo  Paulo: 
“Die  einsame  Gestalt  eines  Schwarzen,  der  durch  den  Rhythmus 
buchstäblich  schwamm.”;  Wasserlachen  in  Chile:  “Die  Zäsur  un- 
serer Schwermut”.) 

Grassi  sucht  den  Schock  mit  dem  Ganz-Anderen.  Und  siehe 
da!  Schon  in  Spanien  werden  seine  ererbten  Kategorien  erschüt- 
tert: Das  manhana  tritt  ihm  als  Äusserung  anderer  Zeiterfah- 
rung entgegen.  Damit  hat  er  einen  Ansatz  zum  Verständnis  der 
paciencia  als  Existenzform  in  Raum  und  Zeit  gewonnen,  sein 
Zweifel  an  der  Geschichtlichkeit  erwacht,  er  entdeckt  eine  “Ewig- 
keit ohne  Geschichte”,  die  Landschaft  Spaniens  bekommt  ein 
nach  — historisches,  die  Südamerikas  ein  vor  — historisches  Ge- 
sicht. Die  europäischen  Masse  werden  unsicher,  die  Frage  nach 
einer  anderen  Wirklichkeit,  nach  den  Möglichkeiten  für  andere 
Erfahrungen  überfällt  ihn  und  der  Transozeanflug  bringt  eine 
erste  Bestätigung:  Solche  Entfernungen  sind  zeitlich  unmessbar. 
Die  Kluft  ist  noch  grösser  als  erwartet,  Südamerika  kann  nur  eine 
völlig  unzeitgemässe  Geschichte  besitzen.  Den  fremden  Rhyth- 
men ausgesetzt  wird  der  Europäer  vom  Gefühl  der  Einsamkeit 
erfasst  und  tastet  nach  neuen  Wertmassen.  Die  Technik  türmt 
sich  gefährlich  auf  zwischen  geschichtlich  scheinender  Welt  und 
ungeschichtlicher  Natur;  sie  ist  kein  Mass.  Im  Anblick  der  Anden 
aber  enthüllt  sich  die  Realität  einer  Welt  der  reinen  Möglich- 
keiten, ja,  der  Möglichkeit  eines  ungeschichtlichen  Lebens.  Der 
Urwald  wird  zum  Vexierspiegel,  zur  Welt  ohne  Anhaltspunkt  und 
voller  Entsetzen  in  einem  historischen  Raum.  Zugleich  aber,  über- 
raschenderweise, findet  der  Betracheter  im  Urwald  die  Geborgen- 
heit eines  vorgeschichtlichen  Zustandes  und  die  Natur  wird  ihm 
zum  Medium  der  Kontemplation  im  Sinne  des  Sicheinfügens  in 
eine  tiefe  Wirklichkeit.  Im  “Hexenland”  Cusco  oder  in  der  my- 
thischen Welt  von  Machu  Picchu,  wo  die  Sonne  die  das  Lebens- 
gesetz bestimmende  Wirklichkeit  ist,  scheint  eine  kultische  Rea- 
lität statt  der  historischen  zu  gelten.  Hier  leben  “Stimmungs”  — 
Kulturen,  die  auf  das  immer  Seiende  gerichtet,  also  unhistorisch 
sind.  Die  alte  Orientierungsache  hilft  nicht  weiter,  eine  Neu- 
orientierung wird  lebensnotwendig,  sie  zu  finden  wird  zur  Aufgabe. 
Denn  das  erfordert  das  Grunderlebnis  dessen,  der  sich  im  Gegen- 
satz zu  allen  anderen,  mit  handfesten,  in  der  alten  Welt  erprob- 
ten Ordnungen  und  Normen  Reisenden,  hier  in  Südamerika  der 
Unzulänglichkeit  der  bekannten  Begriffe  und  Wertungen  be- 
wusst wird.  Ein  erschreckender  Zustand  der  Weltlosigkeit  erfasst 
ihn,  die  alte  Welt  und  ihre  Werte  versinken,  die  neue  Wirklichkeit 
ist  da  und  gilt.  In  Südamerika  kann  der  zu  abstrakt-intellektuelle 
Europäer  noch  ursprüngliche  Objektivität  erfahren,  er  wird  vom 
Aussergeschichtlichen  zur  Überprüfung  seines  Denkens  gezwun- 
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gen,  er  wird  hineingeführt  in  die  immer  gegenwärtige  Spannung, 
vor  der  sich  seine  Existenz  zu  bewähren  hat. 

Grassi’s  Erschütterung  ist  nicht  gespielt,  wenn  auch  zeitweise 
überstilisiert.  Manche  Fragen  (Technik  und  Natur  in  Südamerika; 
Umwandlung  des  südamerikanischen  Zeitbegriffs  durch  die  Tech- 
nisierung; mythisch-museale  Welt  der  Ruinen  und  moderne  Ideo- 
logien; Südamerikas  Entwicklung  im  Schatten  der  Weltgeschichte; 
das  Problem  der  Weltgleichzeitigkeit  von  heute  u.  a.)  werden  kaum 
gestreift.  Der  Hang  zur  exotischen  Distanzierung  wie  die  indivi- 
duell-poetisierende  Färbung  dienen  zuweilen  mehr  dem  schönen 
Wort  als  der  sachlichen  Erkenntnis.  Aber  fast  überall  ist  die  Ver- 
bindung des  Philosophisch-Korrekten  mit  dem  Betrachtend- 
Erzählungen  meisterhalt  geglückt.  Gerade  die  Eigenart  des  Ver- 
fassers, der  zum  ersten  Mal  existentialistische  Denkbegriffe  auf 
die  südamerikanische  Welt  anwendet,  gibt  dem  Buch  sein  Ge- 
präge. Diese  neuen  Meditationen  über  Südamerika  sind  zwar  keine 
Lektüre  für  jedermann  aber  jeder,  der  sie  wirklich  liest,  wird  seine 
eigenen  Südamerikabegriffe  überholen  müssen,  auch  wir,  die  wir 
hier  leben.  Dr.  E.  Fausel. 

* 

Ein  Gruss  zum  Abschied. 

Als  ich  am  8.  Mai  nach  fast  23-jähriger  Dienstzeit  in  der  Ge- 
meinde Laranja  da  Terra  meinen  ersten  Heimaturlaub  antrat, 
ahnte  ich  nicht,  dass  dieser  eine  Wende  in  mein  Leben  bringen 
würde.  Ich  war  fest  entschlossen,  nach  dem  Urlaub  wieder  in 
mein  altes  Arbeitsfeld  zurückzukehren.  Doch  da  griff  eine  andere 
Hand  in  mein  Leben.  Nach  dem  Tode  von  Herrn  Missionsinspektor 
Langholf,  meinen  einstigen  Vorgänger  in  Laranja  da  Terra,  wurde 
ich  als  sein  Nachfolger  ins  Missionsseminar  Neuendettelsau  be- 
rufen. 

Es  war  ein  Beweis  für  die  Aufgeschlossenheit  der  Leitung  des 
Missionswerks  für  die  Fragen,  die  mit  unserer  Arbeit  hier  Zu- 
sammenhängen, dass  sie  dem  neuen  Referenten  für  Brasilien  die 
Möglichkeit  gab,  aus  dem  engen  Kreis  seiner  bisherigen  Tätig- 
keit als  Gemeindepastor  hinauszutreten  und  die  Gebiete  zu  be- 
suchen, in  denen  sich  in  diesem  Lande  die  Haupzentren  evange- 
lischen Lebens  befinden.  Ich  darf  heute  sagen,  dass  diese  Reise 
überaus  wichtig  für  meine  künftige  Tätigkeit  war:  ohne  sie  hätten 
mir  die  Voraussetzungen  für  ein  erspriessliches  Arbeiten  drüben 
gefehlt. 

Die  leider  zu  kurze,  nur  gut  vier  Wochen  dauernde  Süden- 
reise gab  mir  zunächst  einmal  Gelegenheit,  die  Verschiedenheit 
der  Verhältnisse,  der  Gebiete  und  der  Synoden  kennenzulernen. 
Ich  erkannte,  dass  Alter  und  Geschichte  von  Gemeinden  und  Sy- 
noden Reichtum  und  Verpflichtung  zugleich  bedeuten  und  auch 
ihren  jetzigen  Weg  bestimmen.  Was  uns  hier  zuweilen  als  hem- 
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mende  Bindung  erscheinen  mag,  ist  oft  nur  Ausübung  der  einfa- 
chen Dankespflicht  derer,  die  so  viel  Gutes  empfangen  haben. 

Was  mir  als  Zweites  wichtig  wurde,  war  die  Begegung  mit 
Persönlichkeiten,  die  in  leitender  Stellung  oder  stillverborgen 
ihrer  Kirche  dienen.  Es  wurde  mir  klar,  wie  stark  räumliche  Ent- 
fernungen die  Verständigung  zwischen  den  Menschen  hindert. 
Erst  wenn  man  sich  persönlich  begegnet  und  ins  Gespräch  kommt, 
verschwinden  Hemmungen  und  Vorurteile;  man  erkennt  im  an- 
deren den,  der  wie  man  selber  ehrlich  um  die  Sache  ringt  und  die 
Wahrheit  sucht;  man  sieht,  dass  es  überall  letzlich  nur  darum 
geht,  “dass  nur  Christus  verkündigt  werde  allerleiweise.”  Von 
diesem  Mittelpunkt  her  gibt  es  ein  Verständnis  für  die  Haltung 
des  anderen,  ein  Sicheinftihlen  in  seine  Anfechtung  und  ein  Ver- 
stehen seiner  Freude. 

Bei  allen  Begegnungen  waren  es  vor  allem  drei  Fragenkreise, 
an  die  ich  immer  wieder  geführt  wurde  und  die  ich  hier  andeuten 
möchte. 

1.  Wir  sind  uns  überall,  auch  in  unserer  lutherischen  Kirche, 
längst  nicht  genügend  klar  darüber,  was  unsere  “Evangelische 
Kirche  lutherischen  Bekenntnisses”  eigentlich  ist  und  darstellen 
soll.  Mir  scheint,  wir  hängen  alle  zuviel  am  Hergebrachten  und 
lassen  uns  von  den  Vorstellungen  der  alten  Heimat  bestimmen.  In 
den  Reihen  der  streng  lutherisch  Denkenden  übt  die  Kirchen- 
form der  VELKD  mit  ihrem  klaren  Bekenntnis  und  doch  zu- 
gleich zu  praktischen  Arbeit  hingewandten  Art  eine  starke  An- 
ziehungskraft aus.  Sollte  nicht  unsere  Kirche  hier  ihr  ent- 
sprechen? Dort  aber,  wo  man  durch  Geschichte  und  Herkunft 
mit  den  Unionskirchen  verbunden  ist,  sieht  man  in  der  in  ihrem 
Handeln  vornehm  und  grosszügig  auftretenden  Kirchen  der  EKU 
die  Form,  für  die  man  sich  offenhalten  sollte,  oder  man  glaubt, 
dass  unsere  Kirche  zumindest  eine  EKiD  im  Kleinen  werden 
müsste.  Wir  müssen  uns  klar  sein,  dass  die  Pietät  gegenüber  den 
heimatlichen  Mutterkirchen  eine  Pflicht  ist,  aber  auch  darüber, 
dass  jede  Unklarheit  kirchenpolitischen  Strömungen  und  Span- 
nungen, die  uns  hier  nur  schaden  können,  Raum  gibt.  Sollten 
wir  nicht  in  aller  Nüchternheit  die  Tatsache  anerkennen,  dass 
Töchter  doch  anders  sein  werden  und  andere  Wege  gehen  als  ihre 
Mütter?  Rechte  Mütter  werden  das  nicht  zu  verhindern  suchen. 
Soll  unsere  Kirche  ihre  Einheit  bekommen  und  erhalten,  muss 
sie  den  Mut  haben,  etwas  Eigenes  zu  sein.  Wenn  in  ihr  das  ehr- 
liche Bemühen  vorhanden  ist,  das  zu  sein  und  zu  werden,  was 
ihr  Name  sagt,  kann  sie  getrost  in  die  Zukunft  gehen.  Sie  darf 
sich  dabei  helfen  lassen,  aber  nur  helfen,  nicht  bestimmen  und 
regieren;  letztlich  muss  sie  ihren  Weg  allein  gehen  und  nach 
Möglichkeit  alle  Spannungen,  die  von  aussen  in  sie  eindringen 
möchten,  vermeiden.  In  ihrer  Theologischen  Schule  besitzt  sie 
einen  Mittelpunkt  und  Quellort  geistigen  Lebens,  von  dem  aus 
Einheit  und  Selbstständigkeit  unserer  Kirche  gewahrt  und  ge- 
pflegt werden  kann.  Das  geschieht  vor  allem  durch  stete  Besin- 
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nung  auf  ihre  eigentlichen  Grundlagen.  In  ihrer  Grundordnung 
sind  sie  für  uns  alle  hinreichend  bestimmt.  In  dem  Augenblick, 
in  dem  die  jungen  Theologen  zu  einem  eigenen  positiven  Ver- 
hältnis zu  Schrift  und  Bekenntnis  gelangen,  wachsen  sie  hinaus 
über  das,  was  in  der  alten  Heimat  oft  durch  blosse  Kirchenpiolitik 
getrennt  marschieren  muss;  dann  wäre  unsere  Kirche  mündig 
geworden  und  könnte  ihren  Weg  in  aller  Ehrfurcht  und  Dank- 
barkeit den  Kirchen  der  Heimat  gegenüber  doch  allein  gehen  als 
“Evangelische  Kirche  lutherischen  Bekenntnisses.” 

2.  Eine  andere  Frage,  die  viele  Amtsbrüder  bewegt,  ist  die  der 
Anstellungsberechtigung  in  der  Heimat.  Die  Diskussion  darüber 
wurde  durch  den  unglücklichen  Ausdruck  in  einem  Artikel  des 
Sendbriefes  des  Martin  Luther-Vereins  in  Bayern  (Folge  2,  1955) 
“Auswanderung  für  immer”  augelöst.  Es  wird  allen  klar  sein,  dass 
eine  solche  aus  romantischen  Gefühlen  Fernstehender  erwach- 
sene Ausdrucksweise  der  Sendung  eines  Brasilienpfarrers  nicht 
gerecht  wird.  Wenn  jemand  seine  Lebensaufgabe  hier  im  Dienst 
der  Kirche  findet,  reicht  ein  solcher  Ausdruck  nicht  hin,  um  sie 
zu  beschreiben,  sondern  rückt  unsere  Arbeit  in  ein  falsches  Licht. 
Es  handelt  sich  nicht  um  Entschlüsse,  die  aus  äusserer  Not  oder 
Romantik  geboren  sind,  sondern  um  eine  stets  neu  zu  vollzie- 
hende innere  Entscheidung:  um  den  Gehorsam  gegenüber  dem 
Gott,  der  beruft  und  sendet.  Wir  können  sagen,  dass  es  auch  heute 
noch  Menschen  gibt,  die  wie  Jeremias  sich  senden  lassen  und  zum 
Ganzopfer  des  Lebens  bereit  sind.  Auf  meiner  Reise  habe  ich  eine 
Reihe  von  Pastoren  grüssen  dürfen,  die  in  hartem  Dienst  hier  alt 
geworden  sind.  Gerade  diese  Treuen  machten  nicht  den  Eindruck, 
dass  Gott  sie  falsch  geführt  habe;  sie  sahen  im  Gegenteil  viel 
■*  besonderen  Gottessegen  über  ihrem  Leben  und  waren  ohne  Klage 
oder  Vorwurf  gegen  Gott  und  Menschen.  An  ihnen  sah  ich  es 
auch  wieder,  wie  reich  eine  Kirche  ist,  die  Pastoren  mit  solch  echt 
missionarischer  Einstellung  besitzt  und  man  kann  nur  bitten,  dass 
auch  in  Zukunft  in  der  Diasporaarbeit  Männer  tätig  sind,  die  ihr 
Leben  ganz  in  diese  Arbeit  stellen.  In  den  Diskussionen  darüber 
wurde  diese  Seite  oft  zu  gering  betont.  Sollte  vielleicht  doch  nach 
dem  Krieg  eine  Akzentverschiebung  stattgefunden  haben?  Betont 
man  nicht  heute  die  Notwendigkeit  des  nur  akademischen  Stu- 
diums auch  für  das  Ausland,  die  Sicherung  des  Lebens  in  allen 
Fällen  und  die  Pension  zu  stark?  Wir  würden  damit  dem  Zeit- 
geist verfallen,  in  dessen  Folge  die  Menschen  nur  ängstlich  darauf 
bedacht  sind,  das  Leben  nach  allen  Seiten  hin  abzuschirmen  und 
zu  sichern.  Wie  man  in  Anbauschränken  Stück  für  Stück  an- 
einanderfügt und  sich  die  vollkommene  Wohnung  schafft,  so 
versucht  man  durch  Versicherungen  und  Kassen  aller  Art  einen 
sicheren  Wall  um  das  Leben  zu  bauen.  Aber  aus  der  Sorge  heraus, 
etwas  vom  Leben  verlieren  zu  müssen,  es  hier  zu  “vertun”  darf  die 
Diasporaarbeit  nicht  geschehen.  Wo  in  unserer  Kirche  etwas 
Bleibendes  geworden  ist,  stammt  es  aus  der  selbstlosen  Hingabe 
an  die  Sache.  Die  kraftvolle  Entwicklung  der  Riograndenser  Sy- 
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node  ist  nicht  denkbar  ohne  die  Einwurzelung  von  ganzen  Pfarr- 
familien  in  diesem  Land.  Die  heute  in  dieser  Synode  führenden 
Persönlichkeiten  sind  meines  Wissens  zum  grössten  Teil  Pfarrers- 
kinder und  stammen  aus  Familien,  die  nicht  “auswanderten”,  aber 
doch  im  Dienst  der  Kirche  hier  ihre  Lebensaufgabe  sahen.  Mir  ist 
es  wohl  klar,  dass  Heimatbehörden  das  Ganzopfer  des  Lebens  nie 
verlangen  können,  das  kann  nur  Gott,  und  es  müssen  Wege 
gefunden  werden,  die  jedem  im  Notfall  die  Heimkehr  ermöglichen. 
Das  zu  vertreten  wird  drüben  meine  Augabe  sein.  Aber  ich  werde 
auch  das  Wort  eines  älteren  Amtsbruders  beherzigen  müssen,  der 
mir  sagte:  “Wenn  der  missionarische  Gedanke  und  die  Bereit- 
schaft zur  Hingabe  an  den  Dienst  hier  in  der  Pastorenschaft  ver- 
schwindet, dann  hat  unsere  Kirche  keine  Zukunft  mehr!” 

3.  Die  Südenreise  hat  mich  zuletzt  auch  überall  auf  die  Wun- 
de aufmerksam  gemacht,  an  der  die  evangelisch-lutherische  Chri- 
stenheit Brasiliens  leidet:  sie  ist  in  zwei  Lager  gespalten,  zwischen 
denen  es  nur  wenig  Beziehungen  gibt.  Wir  bezeichnen  den  ganzen 
Komplex  mit  dem  Wort  Missouri.  Es  ist  leider  nur  zu  wahr,  dass 
diese  Synode,  die  sich  überall  als  die  einzige  treulutherische  aus- 
gab, in  der  Vergangenheit  eine  Praxis  übte,  die  moralisch  nicht 
einwandfrei  war.  Man  hat  mir  auch  auf  der  Reise  von  Erlebnissen 
berichtet,  die  das,  was  wir  in  Espirito  Santo  erfuhren,  weit  in  den 
Schatten  stellten.  Einsichtige  Pastoren  dieser  Synode  haben  zu- 
geben müssen,  dass  sie  in  ihrer  Selbstsicherheit  zu  weit  gegangen 
sind  und  Fleisch  für  ihren  Arm  gehalten  haben.  Aber  man  wies 
leise  darauf  hin,  dass  heute  doch  ein  Wandel  sich  anbahne.  Man 
stehe  nicht  mehr  so  voreingenommen  uns  gegenüber  und  bedauere 
die  Trennung.  An  manchen  Orten  ist  es  sogar  zu  einem  freund- 
schaftlichen Verhältnis  zwischen  Pastoren  beider  Synoden  gekom- 
men und  man  kann  annehmen,  dass  die  junge  Generation  auch 
dort  den  Fanatismus  als  unchristlich  ablehnt.  So  fragte  ich  mich, 
ob  es  nicht  doch  an  der  Zeit  wäre,  mit  dieser  Kirche,  deren  Opfer- 
mut wir  bewundern  und  deren  lutherische  Stunde  weithin  Ein- 
gang findet,  ins  Gespräch  zu  kommen.  Wieviel  Kraft  wird  hier, 
wo  die  Lutheraner  nur  eine  kleine  Herde  im  weiten  Raum  Anders- 
kirchlicher sind,  in  unnötigem  Gegensatz  verschwendet.  Sollte  es 
nicht  möglich  sein,  dass  beide  Seiten  sich  von  allen  nutzlosen 
Ressentiments  lösen  und  sich  miteinander  auf  die  Riesenaufgabe, 
die  hier  in  diesem  Lande  zu  lösen  ist,  nämlich  ihm  das  Evange- 
lium lauter  und  rein  zu  bringen,  besinnen?  G.  Grottke. 
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Personalia. 

Es  hat  dem  allmächtigen  Gott  gefallen  zwei  unserer  Amts- 
brüder mitten  aus  ihrer  Arbeit  abzurufen.  Am  14.  März  ist  der 
Präses  Hans  Wiemer,  Pfarrer  der  Deutschen  Evangelischen  Ge- 
meinde zu  Rio  de  Janeiro,  im  Alter  von  47  Jahren  heimgegangen, 
nachdem  er  wenige  Tage  zuvor  sich  einer  Operation  hatte  unter- 
ziehen müssen,  die  Heilung  von  einem  schweren  Leiden  ver- 
sprach. Gebürtig  aus  Werdohl  in  Westfalen,  war  er  seit  1931  in 
verschiedenen  Gemeinden  von  Santa  Catarina  und  in  Petröpolis 
im  Staate  Rio  de  Janeiro  tätig.  Im  Oktober  1954  hatte  er  das 
Pfarramt  in  Rio  de  Janeiro  übernommen.  Kurz  vorher  war  er  auf 
der  Tagung  der  Mittelbrasilianischen  Synode  in  Petröpolis  zum 
Präses  dieser  Synode  gewählt  worden.  Wir  gedenken  seiner  in 
herzlicher  Dankbarkeit  für  all  die  segensreich  Arbeit,  die  er  in 
den  Gemeinden  unserer  Kirche  und  auch  weit  darüber  hinaus 
getan  hat.  Gott  der  Herr  wolle  die  Angehörigen  mit  seinem  star- 
ken Tröste  erfüllen,  und  seine  Gemeinde,  die  Mittelbrasilianische 
Synode  und  die  gesamte  Evangelische  Kirche  lutherischen  Be- 
kenntnisses schauen  lassen  auf  den  Heiland,  der  den  Tod  über- 
wand und  den  Seinen  die  Gabe  des  ewigen  Lebens  erwirkt  hat. 

Am  13.  März  wurde  unter  grosser  Beteiligung  der  Gemeinde 
und  von  Vertretern  der  Pfarrerschaft,  des  Synodalvorstandes,  der 
Dozentenschaft  und  der  Studienkameraden  von  der  Theologischen 
Schule  der  Hilfsprediger  Ernildo  S e i d 1 e r auf  seinem  Heimat- 
friedhof in  Vila  Tereza  zur  letzten  Ruhe  bestattet.  Er  war  gebo- 
ren am  19.  April  1931  in  Linha  Andreas.  Schon  früh  entschloss  er 
sich  Pfarrer  zu  werden.  So  kam  er  auf  das  Proseminar  und  die 
Theologische  Schule  in  Säo  Leopoldo.  Von  seinen  Lehrern  und 
Mitschülern  wurde  er  sehr  geschätzt,  denn  er  war  ein  guter  Ka- 
merad, auf  den  man  sich  unbedingt  verlassen  konnte,  und  der 
immer  hilfsbereit  war.  Nachdem  er  im  November  1955  sein  theo- 
logisches Examen  bestanden  hatte,  wurde  er  vor  Weihnachten 
vergangenen  Jahres  als  Hilfsprediger  nach  Näo-me-toque  ge- 
schickt. In  kurzer  Zeit  hatte  er  die  Liebe  und  das  Vertrauen  der 
Gemeinde  gewonnen,  denn  er  kam  den  Menschen  in  seiner  fri- 
schen und  fröhlichen  Art  als  Mensch  entgegen.  Während  einer 
Dienstreise  zu  einem  Gottesdienst  erlitt  er  einen  schweren  Auto- 
unfall, an  dessen  Folgen  er  am  12.  März,  nach  dreiwöchigem 
Krankenlager,  verstarb.  Gott  wolle  in  Gnaden  geben,  dass  aus  dem 
schmerzlichen  Tode  Frucht  des  Lebens  erwächst.  Er  erfülle  die 
Bitte,  die  Jesus  uns  an  Gott  zu  richten  gelehrt  hat:  Herr,  sende 
Arbeiter  in  Deine  Ernte!  Möchten  sich  Menschen  bereit  finden, 
die  Arbeit,  die  diese  Amtsbrüder  aus  der  Hand  legen  mussten, 
weiterzuführen. 

In  den  Dienst  ihrer  Heimatkirche  kehren  zurück:  Pfarrer 
Werner  S t e i nmetzler,  der  seit  1934  in  der  Gemeinde  San- 
der tätig  war;  und  Pfarrer  Friedrich  L o e f f 1 a d , ebenfalls  seit 
1934  im  Dienst  der  Riograndenser  Synode,  zuletzt  Pfarrer  in  Pa- 
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verama.  Wir  danken  den  Amtsbrüdern  für  ihren  treuen  Dienst 
in  guten  und  bösen  Tagen  und  wünschen  ihnen  Gottes  Segen 
für  ihre  weitere  Arbeit. 

Neu  in  den  Dienst  des  Bundes  der  Synoden  kamen:  Erhard 
Kroll,  geboren  1932  in  Niederweiden,  Oberschlesien  als  Sohn 
eines  Kaufmannes.  Durch  die  Kriegsereignisse  kam  er  nach  Nie- 
derbayern und  lernte  dort  die  Not  in  der  Diaspora  kennen.  Das 
bestärkte  ihn  in  dem  Entschluss  Pfarrer  zu  werden.  Er  wurde 
im  Missionsseminar  in  Neuendettelsau  ausgebildet.  Anfang  dieses 
Jahres  kam  er  mit  seiner  jungen  Frau  nach  Brasilien  und  stehet 
im  Dienst  der  Lutherischen  Kirche  im  Bund  der  Synoden. 

Manfred-Bodo  Waehner,  geboren  1928  in  Osterode,  Ost- 
preussen,  erlebte  die  letzten  Wirren  des  Krieges  noch  bei  einer 
Kampfeinheit  mit.  Nach  seiner  Entlassung  aus  der  Gefangenschaft 
war  er  einige  Zeit  in  verschiedenen  Berufen  tätig,  bis  er  zur  Aus- 
bildung ins  Missionsseminar  Neuendettelsau  kam.  Er  steht  im 
Dienst  der  Riograndenser  Synode. 

Werner  W u e s t wurde  1927  in  Ludwigshafen  am  Rhein  ge- 
boren. Auch  er  wurde  noch  in  das  furchtbare  Durcheinander  des 
letzten  Kriegsjahres  hineingerissen.  Hier  wurde  ihm  immer  kla- 
rer, dass  wirkliche  Hilfe  für  die  Menschen  nur  vom  Christentum 
ausgehen  könne.  Da  die  wirtschaftliche  Lage  nach  dem  Kriege 
ein  Studium  ihm  nicht  erlaubte,  verdiente  er  sich  in  verschiedenen 
Berufen  das  nötige  Geld,  bis  er  in  Mainz,  Heidelberg  und  Goettin- 
gen  Theologie  studieren  konnte.  Da  seine  Frau  in  Brasilien  ge- 
boren ist,  entschloss  er  sich  nach  hier  zu  kommen.  Er  steht  im 
Dienst  der  Riograndenser  Synode. 

* 

Verschiedenes. 

Es  ist  verschiedentlich  gefragt  worden,  weshalb  ein  Pfarrer, 
der  bereits  seit  längerer  Zeit  in  einer  Gemeinde  Dienst  getan  hat, 
etwa  nach  seiner  Ordination  noch  durch  einen  besonderen  kirch- 
lichen Akt  in  diese  Gemeinde  eingeführt  werden  muss.  Ist  es 
wirklich  nur  eine  leere  Form? 

Das  Verhältnis  des  in  der  Pfarrstelle  einer  Kirchengemeinde 
fest  angestellten  Geistlichen  zu  seiner  Gemeinde  ist  etwas  charak- 
teristisch anderes  als  etwa  die  Stellung,  die  ein  gleichgearteter 
Amtsträger  im  Staatsleben  oder  sonstigen  öffentlichen  Leben  ein- 
nimmt. Denn  Amt  und  Gemeinde  sind  in  der  Kirche  in  einer  Weise 
einander  zugeordnet  und  aufeinander  angewiesen,  die  in  ande- 
ren Bereichen  nicht  ihres  gleichen  hat.  Diese  Zuordnung  wird 
darin  deutlich,  dass  die  Besetzung  einer  Pfarrstelle  in  der  Regel 
nur  auf  eine  Bewerbung  hin  erfolgt,  jedenfalls  nicht  gegen  den 
Willen  des  Beteiligten,  und  dass  die  Gemeinde  dem  Pfarrer,  bevor 
er  die  Stelle  antritt  die  Vokation  erteilt.  Man  hat  das  Verhältnis 
zwischen  Pfarrer  und  Gemeinde  mit  einer  Ehe  verglichen,  für 
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die  der  “Konsensus”  eigentümlich  ist.  Der  kirchlich  legitime  Aus- 
druck dieses  Verhältnisses  zwischen  Pfarrer  und  Gemeinde  ist  die 
gottesdienstliche  Einführungshandlung.  In  dieser  Handlung 
spricht  der  Pfarrer  das  feierliche  Ja  zu  dem  Dienst,  den  er  in  der 
Gemeinde  zu  übernehmen  gedenkt,  und  die  Kirchenvorsteher 
sprechen  namens  der  ganzen  Gemeinde  die  Acclamatio  populi 
aus,  d.  h.  das  Ja  der  Gemeinde  zu  dem  neuen  Pfarrer.  Hier  wird 
im  Gottesdienst  der  Gemeinde  die  Vokation  vollzogen  und  bestä- 
tigt. Erst  dann,  wenn  das  gegenseitige  Ja  gesprochen  ist,  wenn 
die  Berufung  geschehen,  das  Wort  Gottes  verkündet  und  der 
Segen  Gottes  im  Gebet  erbeten  ist,  ist  die  Übertragung  der  Pfarr- 
stelle an  den  Geistlichen  abgeschlossen  und  ist  der  Pfarrer  Inhaber 
aller  der  Rechte,  die  diesem  Amt  eignen,  insbesondere  des  Rechtes, 
nur  unter  den  kirchengesetzlich  vorgeschriebenen  Voraussetzun- 
gen und  Formen  gegen  seinen  Willen  aus  dem  Amt  entfernt  oder 
in  ein  anderes  Amt  versetzt  werden  zu  können. 

Der  beauftragte  Geistliche,  also  z.  B.  der  Hilfsgeistliche,  der 
Pfarrverwalter,  hat  dagegen  eine  völlig  andere  Rechtsstellung. 
Wenn  er  auch  die  dem  Pfarramt  übertragenen  Dienste  in  der 
Gemeinde  wahrnimmt,  so  kann  er  doch  jeden  Tag  aus  seiner 
Tätigkeit  abberufen  werden,  wie  andrerseits  die  Gemeinde  auch 
an  seiner  Beauftragung  nicht  beteiligt  wird.  Das  Verhältnis  zwi- 
schen dem  beauftragten  Geistlichen  und  der  Gemeinde  kann  per- 
sönlich ein  sehr  enges  werden.  Von  der  Sache  her  gesehen  han- 
delt es  sich  nur  um  eine  Gemeinde,  deren  Pfarrstelle  vakant  ist 
und  von  einem  Beauftragten  vorübergehend  wahrgenommen  wird. 
Es  fehlt  das,  was  die  eigentümliche  Verbindung  zwischen  Pfarrer 
und  Gemeinde  herstellt!  die  Vokation  der  Gemeinde.  Darum  wird 
der  beauftragte  Pfarrer  im  Gottesdienst  auch  nur  “vorgestellt”, 
nicht  ingeführt.  Wenn  man  nun  feststellen  wollte,  dass  die  volle 
Übertragung  des  Pfarramtes  auch  ohne  die  gottesdienstliche  Ein- 
vführung  sozusagen  auf  dem  Verwaltungswege  geschehen  kann, 
so  ist  diese  Möglichkeit,  rechtlich  gesehen,  natürlich  nicht  aus- 
geschlossen. Damit  würde  jedoch  die  Einführungshandlung  zu 
einer  an  sich  unnötigen  und  bedeutungslosen  Angelegenheit  ab- 
gewertet. Aber  die  Einführungshandlung  ist  etwas  anderes  als  nur 
eine  dekorative  Verschönerung  kirchenamtlicher  Verfügungen. 
Wenn  wir  mit  den  Worten  unserer  Väter  bei  der  Einführung  von 
Pfarrern  sagen,  dass  wir  im  Heiligen  Geist  versammelt  sind,  so 
ist  das  keine  liturgische  Phrase.  Es  geht  hier  eben  nicht  nur  um 
rechtliche  oder  verwaltungsmässige  Anliegen,  sondern  um  Grün- 
de, die  aus  dem  theologischen  Verständnis  von  Amt  und  Gemeinde 
in  ihrem  Verhältnis  zueinander  erwachsen. 

Natürlich  wird  in  solchen  Fällen,  wo  der  betreffende  Geist- 
liche schon  längere  Zeit  am  Orte  tätig  ist,  in  der  Einführungs- 
ansprache etwas  anderes  gesagt  werden  müssen,  als  es  normaler- 
weise bei  Einführungen  geschieht.  Es  würde  die  Aufgabe  der  Ein- 
führungshandlung verfehlen,  wenn  hier  so  getan  würde,  als  ob 
der  Pfarrer  erst  jetzt  in  die  Gemeinde  gekommen  wäre  und  als 


34 


ob  er  jetzt  erst  Aufgaben  übernähme,  die  er  praktisch  schon  seit 
langem  ausübt.  Die  Einführungsansprache  wird  vor  allem  das 
rechte  Verhältnis  von  Pfarrer  und  Gemeinde  deutlich  machen,  sie 
wird  der  Gemeinde  sagen,  was  es  mit  der  Vokation  auf  sich  hat, 
und  sie  wird  dem  Pfarrer  sagen,  was  sein  Ja  für  ihn  und  für  diese 
ihm  anvertraute  Gemeinde  einschliesst. 

Nach  einer  Anregung  des  Landeskirchenamtes  Hannover. 

* 

In  der  alten  Taufliturgie  kommt  die  Frage  an  den  Täufling: 
Entsagst  du  dem  Teufel  und  allen  seinen  Werken?  Und  die  Ant- 
wort darauf  lautet:  Ja,  ich  entsage!  Diese  Frage  wurde  in  einer 
aufgeklärten  Zeit  lächelnd  abgelehnt.  Was  soll  man  auch  bei  einer 
feierlichen  Familienangelegenheit  mit  so  einer  komischen  Frage 
anfangen.  Es  war  doch  wahrhaftig  schon  genug,  dass  man  an  ein 
höheres  Wesen  glaubte.  Aber  der  Teufel?  — Heute  hat  es  sich 
inzwischen  herumgesprochen,  dass  viele  Menschen  wieder  zu  alten 
Besprechungsformeln  zurückkehren,  dass  sie  geheimnisvolle 
Geister  rufen  und  von  ihnen  Aufklärung  in  den  verschiedensten 
Fragen  und  Nöten,  ihres  Lebens  erhalten.  Und  wir  wissen  auch, 
wie  die  Menschen  durch  diese  Gebräuche  unter  einen  Bann  ge- 
raten, der  sie  oft  jedem  seelsorgerlichen  Zuspruch  verschliesst.  Es 
tut  unserer  Wissenschaft  keinen  Abbruch,  wenn  wir  hier  die 
Wirksamkeit  dämonischer  Mächte  sehen.  Viele  meinen,  sie  könn- 
ten mit  diesen  Kräften  spielen  oder  sie  zu  persönlichem  Nutzen 
brauchen.  Und  sie  merken  es  meist  erst,  wenn  es  zu  spät  ist,  dass 
gerade  diese  Mächte  mit  ihnen  gespielt  haben;  dass  sie  so  in 
deren  Einflussbereich  gekommen  sind,  dass  menschliche  Hilfe 
nichts  mehr  tun  kann.  Nun  meinen  wir,  dass  gerade  um  die  Ge- 
fährlichkeit eines  solchen  Spielens  mit  dämonischen  Mächten 
deutlich  zu  machen,  die  alte  Tauffrage  mit  allem  Ernst  wieder 
gestellt  werden  müsste.  Wer  in  der  Gemeinde  zu  Jesus  Christus 
gehört  kann  keinen  Anteil  mehr  haben  an  dem  Machtbereich 
dunkler  Gewalten.  Es  fragt  sich  nur;  wo  gehört  die  Frage  hin? 
Gehört  sie  zur  Kindertaufe?  Dann  müssten  die  Eltern  und  Paten 
geloben,  dass  sie  dies  Kindlein  vor  allem  Brauchen  und  Besprechen 
und  was  dergleichen  mehr  ist,  bewahren  müssten.  — Eine  Ange- 
legenheit, die  in  Koloniegemeinden  oft  gar  nicht  selbstverständ- 
lich ist.  Oder  gehört  sie  zur  Konfirmation?  Dann  müsste  der  Kon- 
firmand sich  dessen  bewusst  sein,  was  er  damit  sagt.  Und  zwar 
für  sein  ganzes  Leben.  — Aber  wir  haben  ja  oft  genug  Angst, 
überhaupt  von  den  Kindern  eine  Entscheidung  zu  verlangen.  — 
Wenn  sich  ein  junger  Mensch  für  seinen  Heiland  entscheidet,  hat 
er  auch,  wie  das  Neue  Testament  immer  wieder  betont,  so  zu 
leben,  dass  er  vor  diesem  Herrn  bestehen  kann.  Dazu  gehört  aber 
auch  die  ganz  bestimmte  Absage  an  alle  unchristlichen  Mächte. 
Es  wäre  eine  Aufgabe  des  Seelsorgers,  hierauf  mit  allem  Ernst 
hinzuweisen. 

* 
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Es  fiel  uns  auf,  wie  mannigfaltig  das  liturgische  Verhalten 
der  einzelnen  Pfarrer  ist.  Nun  ist  es  wahrhaftig  nicht  leicht,  hier- 
über ein  Gespräch  anzuknüpfen  etwa  in  der  Absicht,  darin  zu 
einer  einheitlichen  Haltung  zu  kommen.  Denn  die  meisten  Pfar- 
rer meinen,  gerade  in  diesen  Dingen  ihrer  persönlichen  Überzeu- 
gung leben  zu  müssen.  Es  fragt  sich  nur,  wie  weit  diese  Über- 
zeugung aus  einer  gewissen  Gewöhnung  in  der  Kinderzeit  stammt. 
Können  wir  unsere  Haltung  als  Erwachsene  recht  begründen,  ist 
es  gut.  Wenn  aber  unser  einziges  Argument  ist:  das  ist  immer 
so  gewesen,  das  macht  man  nun  mal  so,  können  wir  das  nicht 
gelten  lassen. 

Um  nur  ein  Beispiel  herauszunehmen:  In  der  einen  Gemeinde 
wendet  sich  der  Pfarrer  beim  Sündenbekenntnis  und  Gebet  zum 
Altar.  In  der  andern  Gemeinde  fangen  die  Konfirmanden  an  zu 
lachen,  weil  der  Pfarrer  der  Gemeinde  den  Rücken  zukehrt.  Sie 
sind  es  nicht  gewohnt.  Sie  meinen  sogar,  das  sei  katholisch.  — 
Wie  steht  es  nun  damit?  Ist  die  WTendung  zum  Altar  beim  Gebet 
wirklich  nur  ein  veraltetes  Museumsstück?  Oder  soll  hiermit  nicht 
vielmehr  etwas  ganz  Bestimmtes,  auch  heute  noch  Gültiges,  aus- 
gedrückt werden?  Natürlich  ist  Gott  überall  gegenwärtig.  Und  es 
entspricht  einer  echten  Gebetshaltung,  wenn  wir  alle  im  Kreise 
stehen.  Wenn  aber  der  Pfarrer  vor  der  Gemeinde  steht,  hat  er 
eine  “doppelte  Aufgabe”:  Einmal  hat  er  ihr  im  Aufträge  Gottes 
ein  bestimmtes  Wortes  zu  sagen,  eine  Botschaft  auszurichten.  Er 
hat  daher  die  Gemeinde  anzusprechen  — wendet  sich  also  ihr  zu. 
Dann  aber  hat  er  auch  die  Gebete  und  Anliegen  der  Gemeinde 
vor  Gott  zu  bringen,  und  zwar  als  “Mund”  der  Gemeinde.  Er 
wendet  sich  also  mit  der  Gemeinde  in  eine  Richtung,  auf  das 
Kreuz  zu.  Er  betet  nicht  ins  Angesicht  der  Gemeinde  — das  taten 
bestimmte  andere  Leute  — sondern  mit  und  für  sie  ins  “Angesicht 
Gottes”,  vor  dem  sie  steht.  Das  ist  nicht  etwas  Gleichgültiges, 
sondern  offenbart  eine  innere  Einstellung.  Es  soll  sogar  einmal 
die  Zeit  gegeben  haben,  als  der  Bischof  noch  hinter  dem  Altar 
an  der  Westseite  der  Kirche  stand,  dass  die  ganze  Gemeinde  beim 
Gebet  sich  umwandte  und  mit  dem  Bischof  in  einer  Richtung, 
nämlich  nach  Osten  — nach  Golgatha  blickte. 

» 

Zum  Schluss  noch  ein  Hinweis  auf  ein  wirklich  interessantes 
Buch.  Wer  sich  für  Mission  oder  überhaupt  für  christliche  Arbeit 
in  fremden  Ländern  interessiert,  sollte  dies  Buch  einmal  lesen.  Es 
ist  ausserordentlich  spannend  geschrieben.  Abgesehen  von  einigen 
Amerikanismen  und  davon,  dass  die  Verfasserin  anscheinend  mit 
ihrem  Vaterkomplex  nicht  ganz  fertig  geworden  ist,  wird  eine 
recht  positive  Haltung  zur  Missionsarbeit  gezeigt,  die  allerdings 
mit  mancher  herkömmlichen  Anschauung  scharf  abrechnet.  Dazu 
ist  das  Buch  in  völkerkundlicher  Hinsicht  sehr  lehrreich.  Man 
spürt,  dass  der  Mensch,  der  darüber  berichtet,  dabei  gewesen  sein 
muss;  und  zwar  mit  dem  Herzen  und  mit  offenen  Augen.  Wer  das 
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Buch  richtig  liest,  wird  merken,  wie  vieles,  was  darin  an  Grund- 
sätzlichem gesagt  wird,  gerade  auch  für  unsere  Arbeit  hier  gilt. 

Ein  kurzer  Ausschnitt  aus  dem  Buch:  “Er  war  einen  Augen- 
blick still,  dann  sagte  er  sehr  nachdenklich:  “Ich  habe  in  der 
letzten  Zeit  viel  über  diese  Dinge  nachgedacht.  Wir  — ich  meine 
nun:  wir  Missionare  im  allgemeinen  — sind  hier  um  unsere  Re- 
ligion zu  lehren,  aber  gerade  wenn  wir  hier  draussen  sind,  wach- 
sen die  altgewohnten  heimatlichen  Sitten  in  ihrer  Bedeutung  für 
uns,  und  am  End  halten  wir  sie  für  etwas  speziell  Christliches. 
Aber  wenn  unsere  Religion  nicht  mehr  ist  als  ein  Sack  voll  Ge- 
bräuche und  Lebensgewohnheiten,  wenn  sie  nicht  in  jeder  Zivili- 
sation Wurzel  fassen  kann,  dann  ist  unsere  Arbeit  nicht  mehr  — 
nicht  mehr  als  ein  Versuch,  einen  Esel  und  eine  Stute  zu  kreuzen. 
Für  kurze  Zeit  erwächst  daraus  etwas  ganz  Lebenskräftiges,  aber 
es  ist  unfehlbar  beschränkt,  nicht  anpassungsfähig  und  völlig 
steril  wie  ein  Maulesel.  Es  lebt  nicht  länger  als  eine  Generation, 
und  die  Arbeit  muss  in  jeder  Generation  von  neuem  begonnen 
werden.” 

Das  Buch  heisst:  Der  Kupferfächer  (“Roman”  aus 
dem  dunklen  Afrika)  von  Louise  A.  Stinetorf  13,80  DM. 
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